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      Die letzte Bahn fiel aus. Es war kurz vor Mitternacht und ich hatte fast eine Stunde lang an der Haltestelle University Hospital gewartet, meine Kunstmappe und einen Überrest Stolz an mich gedrückt. Meine Gesellschaft bestand aus: einigen angehenden Medizinstudenten, einer älteren Chinesin, die ihren Schirm wie eine Waffe schwenkte, einem redefreudigen Schnorrer namens Will (der im Parkhaus der Klinik lebte) und einem enthusiastischen, betrunkenen Straßenprediger, der uns entweder vor dem Ende der Welt durch einen Feuersturm warnen oder uns Boxkampftickets andrehen wollte – vielleicht beides.


      »Der N-Judah-Doppelzug ist im Sunset Tunnel liegengeblieben«, las einer der Medizinstudenten auf seinem Telefon. »Sieht aus, als müssten wir den Owl nehmen.«


      Allgemeines Aufstöhnen ging durch die Gruppe.


      Der verhasste Nachtbus, wegen seines Eulenlogos auch Owl genannt.


      Wenn der Stadtbahnverkehr in San Francisco nachts eingestellt wird und die meisten Bewohner schlafen, werden die überirdischen Strecken von Owl-Bussen übernommen. Ich war bisher nur einmal kurz vor den Sommerferien mit dem Nachtbus gefahren. Mein älterer Bruder Heath hatte mich in völliger Fehleinschätzung meines Geschmacks mit Tickets für ein Singalong von The Little Mermaid (Leuchtstäbe, Muschel-BHs) im Castro Theatre aufmuntern wollen, und nach einem mitternächtlichen Imbiss in einem heruntergekommenen Pub hatten wir die letzte Bahn verpasst. Owl-Busse sind langsamer, dreckiger und voll mit Leuten, die von Partys kommen, aus Clubs oder Bars – gute Chancen also, eine Prügelei mitzubekommen oder auch plötzliches Erbrechen. Mit Heath einen Owl zu nehmen war das eine. Allein zu fahren etwas anderes, vor allem, wenn niemand wusste, wo ich war.


      Ja, ich weiß. Nicht die allerschlauste Idee, aber ich hatte kein Geld für ein Taxi. Ich kaute auf einem abgerissenen Nagelhautfetzen herum, starrte auf die nebelumhüllte Straßenlaterne und hoffte bloß, dass ich nicht so verängstigt aussah, wie ich war.


      Nur so nebenbei, ich darf nach zehn Uhr abends eigentlich nicht mehr mit Öffentlichen fahren. Das ist in den Augen meiner Mutter die statistisch belegbare Obergrenze, um keinem Gewaltverbrechen zum Opfer zu fallen. Die Uhrzeit ist nicht willkürlich gewählt. Mom ist Krankenschwester und macht drei- bis viermal die Woche Nachtdienst in der Notaufnahme auf der anderen Straßenseite (wo sie auch in diesem Moment war), deshalb weiß sie ganz genau, wann Opfer mit Schussverletzungen eingeliefert werden. Und obwohl das Busverbot auch für Heath galt, war mir klar, dass ich wesentlich stärker gefährdet war, weil ich klein und weiblich und noch nicht achtzehn war.


      Na gut, ich mag in der Opferstatistik ganz oben stehen, aber ich treibe mich ja nicht ständig nach Mitternacht in der Stadt herum und zeige meinem kostbaren jugendlichen Leben den Mittelfinger. Wirklich, so riskant war es eigentlich nicht. Die Gegend war nicht gefährlich und ich fahre seit meiner Kindheit mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Außerdem hatte ich Pfefferspray und einen nervösen Zeigefinger.


      Und ich hatte einen guten Grund, heimlich unterwegs zu sein: Ich hatte der Professorin, die das Institut für Anatomie leitete, meine Zeichnungen zeigen und sie überzeugen wollen, mir Zugang zum Präpariersaal zu gewähren. Das war zumindest ursprünglich der Plan gewesen. Nachdem ich allerdings stundenlang auf jemanden gewartet hatte, der nicht auftauchte, sah das Ganze eher nach bescheuerter Zeitverschwendung aus.


      Während die Medizinstudenten Wetten abschlossen, wann der Owl-Bus auftauchen würde, steuerte Schnorrer-Will winkend auf mich zu. Sollte mir recht sein. Ich fühlte mich sicherer, wenn ein vertrautes Gesicht zwischen mir und dem betrunkenen Prediger war; er machte mich mit seinem Gegeifer nervös.


      »Hey, Mann«, brummte Will im Näherkommen. Mann? Aber bevor ich etwas erwidern konnte, schlurfte er vorbei, als würde er mich überhaupt nicht wahrnehmen. Wow. Jetzt auch noch eine Abfuhr von einem Penner. Mein Abend wurde wirklich immer besser.


      »Was geht, Willy?«, antwortete fröhlich eine männliche Stimme. »Bist ja noch ganz schön spät unterwegs.«


      »Die Sicherheitsleute vom Krankenhaus drehn ihre Runden. Warte bloß, dass sie den Abflug machen.«


      Ich drehte mich neugierig um, weil ich sehen wollte, wem Wills Aufmerksamkeit galt – irgendeinem zwielichtigen Typen, der an einer Telefonsäule lehnte. Da Will mir die Sicht versperrte, konnte ich ihn nicht richtig erkennen, aber die zwei unterhielten sich kurz, bevor Will mich dann doch mal zur Kenntnis nahm.


      »Trauerpflänzchen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. Das ist sein Spitzname für mich, weil er mich für depressiv hält. Bin ich übrigens nicht. Ich bin bloß wohltuend einsilbig und ernsthaft, aber solche Feinheiten kann man nicht jedem erklären. »Wie geht’s so?«


      »Hält sich in Grenzen«, sagte ich. »Ich habe heute Abend nichts für dich.« Manchmal gebe ich ihm was, aber hätte ich in diesem Moment Geld gehabt, hätte ich im Taxi nach Hause gesessen.


      »Macht nichts. Deine Mutter hat mir vor ihrer Schicht Abendessen spendiert.«


      Das überraschte mich nicht. Vielleicht war es die Krankenschwester in ihr, aber Mom musste einfach jeden in ihrem Umfeld füttern, und bei Essensresten war sie geradezu manisch, alles, was größer als ein Reiskorn war, wurde entweder eingefroren, irgendjemandem zu Mittag vorgesetzt oder an Nachbarn, Kollegen verteilt – und nun offenbar auch an den Krankenhausschnorrer Will, der schon wieder jemand anderen entdeckt hatte, den er kannte und begrüßen ging, so dass ich mit seinem zwielichtigen Freund zurückblieb.


      Aber jeder war besser als dieser Straßenprediger. Nur war es nicht irgendjemand. Es war ein Junge.


      Ein Junge in meinem Alter.


      Ein sehr heißer Junge in meinem Alter.


      Groß und schlank lehnte er an der Telefonsäule und strich sich eine widerspenstige dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, als würde er die Hauptrolle in einer italienischen Gangsterkomödie spielen und gleich in eine Bank einbrechen: Jeans, Fleecejacke und eine Strickmütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Seine Hände steckten in eng anliegenden schwarzen Handschuhen, an sein Bein gelehnt stand ein abgewetzter Rucksack (wahrscheinlich mit Sprengstoff, um den Banksafe aufzukriegen).


      Erst als der Prediger wieder zu lamentieren anfing, wurde mir bewusst, dass ich ihn anstarrte.


      Zusammen mit der Regenschirmfrau hörten wir dem Prediger zu, der über Rettung und Licht und irgendwas, das ich nicht verstehen konnte, und Huren und Bestien und Feuer faselte. Ewige Verdammnis, oh Mann. Mein Trommelfell war kurz davor zu platzen. Ich drückte meine Zeichenmappe fester an mich, doch eine Sekunde später verstummte die Tirade des Predigers und er lehnte sich gegen das Bushäuschen, als würde er jeden Moment einschlafen.


      »Sieht mir nicht wie der große Läufer aus«, bemerkte der Junge in verschwörerischem Ton. War er etwa näher gekommen? Er war groß, stellte ich fest. Das waren die meisten Leute für mich, aber er war bestimmt mehr als einen Kopf größer als ich. »Den hängst du locker ab, wenn er sich deine Mappe schnappen will. Bilder?«


      Ich schielte auf meine Hand, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen. »Bilder, ja.«


      Er fragte nicht, warum ich auf einem medizinischen Campus Bilder mit mir herumschleppte. Er musterte mich bloß nachdenklich und sagte: »Moment, lass mich raten. Keine Stillleben oder Landschaften. Dein skeptischer Blick lässt auf postmodern schließen, aber deine Stiefel sagen« – sein Blick wanderte zu meinem schwarzen Rock und dem kniehohen grauen Leder, das meine Waden bedeckte – »Grafikdesign.«


      »Meine Stiefel sagen: ›Hatten einen Termin mit der Direktorin der Anatomie.‹ Eigentlich wollte sich Dr. Sheridan nach ihrer letzten Vorlesung mit mir treffen.« Die dauerte von sieben bis neun, danach hatte ich ewig gewartet und der abnehmenden Zahl Graduiertenstudenten hinterhergeschaut, die das Gebäude verließen. Obwohl sie einen Notfall in der Familie vorschützte, hatte ich, als sie gegen elf endlich anrief, das untrügliche Gefühl gehabt, dass sie unsere Verabredung schlicht vergessen hatte.


      »Und meine Zeichnungen sind nicht postmodern«, fügte ich hinzu. »Ich zeichne Körper.«


      »Körper?«


      »Anatomie.«


      Das ist mein Ding. Ich bin nicht wie diese coolen, kreativen Mädchen aus meinem Kunstkurs, die aus Mülltüten Röcke schneidern und Bilder in abgefahrenen Farben malen. Nicht mehr zumindest. Die letzten paar Jahre habe ich mich auf Bleistift und schwarze Tusche beschränkt und zeichne nur Körper – alte oder junge, männliche oder weibliche, das ist mir ziemlich egal. Ich mag die Art, wie sich Knochen und Haut bewegen, und ich schaue mir gern an, wie die verschiedenen Kammern des Herzens miteinander verbunden sind.


      Und während ich meine neue Bekanntschaft verstohlen musterte, wusste mein anatomiebesessenes Hirn auch zu schätzen, wie bei diesem Körper alles zusammenpasste. Er war eine bewegte feingliedrige Aktstudie mit definierten Muskeln, kilometerlangen dunklen Wimpern und herrlich ausgeprägten Wangenknochen.


      »Ich bin eine von denen, die in der Neunten in Bio mit Begeisterung Frösche zerlegt haben«, stellte ich klar. Ich will nicht übertreiben, aber gerade diese Kleinigkeit hat mir nie viel Sympathie eingebracht, keine Ahnung, warum ich es erwähnte. Wahrscheinlich war ich einfach voll im Zuckerrausch von dem süßen Typen.


      Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Wir hatten Schweineföten, aber ich konnte mich rausreden und meinen Fötus am Computer bearbeiten. Aus philosophischen Gründen.«


      Wie er das sagte, ließ vermuten, dass er nach den Gründen gefragt werden wollte, und ich nahm den Köder. »Lass mich raten, zu zart besaitet, um tote Frösche –«


      »Gegen meine Weltanschauung«, verbesserte er mich.


      »Vegetarier«, riet ich.


      »Ja, aber ein sehr schlechter.« Er deutete auf seinen Jackenkragen, an dem ein kleiner Button mit der Aufschrift HIER UND JETZT steckte.


      Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


      »Meine philosophische Ausrede. Zen.«


      »Bist du Buddhist?«


      »Ein sehr schlechter«, wiederholte er. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Fast-Lächeln. »Wie lange ist es doch gleich her, dass du diesen Frosch seziert hast? Vier Jahre? Zwei Jahre …?«


      »Versuchst du mein Alter rauszukriegen?«


      Dieses Mal grinste er richtig, das Grübchen in der linken Wange wurde tiefer. Er zuckte die Achseln und sagte: »Ach, falls du auf dem College bist, ist das überhaupt kein Problem. Ich stehe auf ältere Mädchen.«


      Ich? College? Ich brach in schrilles, gestörtes Lachen aus. Was in aller Welt war los mit mir? Zum Glück übertönte der kaputte Auspuff eines abbiegenden Lieferwagens mein Hyänengelächter. Als ich mich wieder eingekriegt hatte, deutete ich mit meinem Pfefferspray-Schlüsselanhänger auf ihn. »Warum läuft ein buddhistischer Vegetarier in Juwelendiebklamotten rum?«


      »Juwelendieb?« Er sah an sich herunter. »Zu viel Schwarz?«


      »Nicht, wenn du einen Überfall planst. Genau die richtige Dosis, vor allem wenn du noch diese Hamburgerdieb-Maske von McDonald’s in der Tasche hast.«


      »Shit«, sagte er und tastete seine Jacke ab. »Ich wusste, dass ich was vergessen habe.«


      Der Gehweg unter meinen Stiefelabsätzen vibrierte. Als ich aufblickte, sah ich in der Windschutzscheibe des einfahrenden Busses die LED-Anzeige des N-Owl. Aus den Fenstern schimmerte kaltes weißes Licht.


      »Wunder über Wunder«, murmelte der Typ. »Der Owl ist tatsächlich gekommen.«


      Ich stellte mich auf Zehenspitzen, um abzuschätzen, worauf ich mich einlassen würde. Wie es aussah, waren zwar ein paar Plätze besetzt, aber es war nicht sardinenbüchseneng. Noch nicht.


      An der Bordsteinkante bildete sich schon eine Schlange. Ich ging schneller, um die Medizinstudenten und den betrunkenen Prediger zu überholen. Stieg der Typ auch ein? Um nicht aufdringlich zu wirken, widerstand ich dem Bedürfnis, mich umzudrehen und nachzusehen, und kramte meine Monatskarte heraus. Einmal über den Scanner gehalten und ich war im Bus – hoffentlich nicht allein.
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      Da Nachtbus-Regel Nummer eins lautet, in der Nähe des Fahrers zu bleiben, erkämpfte ich mir einen guten Platz im vorderen Teil des Busses, auf einer der langen Bänke am Fenster. Sie sind eigentlich für Behinderte, Schwangere und Senioren gedacht, aber da die Frau mit dem Regenschirm sich auf der anderen Seite der Stange neben mir niedergelassen hatte, ging ich davon aus, dass es schon in Ordnung war.


      Ich klemmte meine Mappe hinter die Waden und sah mich im Bus nach möglichen Gefahrenquellen um. Zu meiner großen Erleichterung war der betrunkene Prediger nirgendwo zu entdecken.


      Dafür jemand anderes.


      Als sich die Bustüren quietschend schlossen, ließ sich der Typ auf den Sitz mir gegenüber fallen und stellte den Rucksack zwischen die Füße. Er lehnte sich theatralisch schnaufend zurück, bevor er sich ein wenig aufrichtete und so tat, als sei er überrascht, mich zu sehen.


      »Du schon wieder.«


      »Dein Zielobjekt scheint in meinem Viertel zu liegen. Du hast hoffentlich nicht vor, unser Haus auszurauben. Bei uns sind keine Juwelen zu holen, Mr Einbrecher.«


      »Ich finde, ›Jack der Juwelendieb‹ hat was. Vielleicht sollte ich diese Karrieremöglichkeit ernsthaft in Erwägung ziehen.«


      Jack. War das sein richtiger Name? Das grelle Licht des Busses zeichnete tiefe Schatten auf seine schmalen Wangen und die Kerbe unter seiner Unterlippe. Seine Art, provokativ ein Lächeln zu unterdrücken, hatte dieses sexy Scheiß-drauf-Dings.


      »Du kanntest Will«, sagte ich und schaltete, als der Bus rumpelnd anfuhr, auf Sherlock Holmes. »Das heißt, du lebst entweder irgendwo in Parnassus oder du hast irgendwas mit dem Krankenhaus oder der Uni zu tun.«


      »Dann werde ich mal eins ausschließen«, sagte er. »Ich wohne nicht hier.«


      »Hmm. Aber du studierst nicht an der medizinischen Fakultät.«


      »Sei doch nicht so voreingenommen. Vielleicht gibt es ja Juwelendiebe mit chirurgischen Fähigkeiten.«


      »Aber deine Bemerkung über ›ältere Mädchen‹ spricht dafür, dass du auf der Highschool bist, wie ich –«


      »Wie du? A-ha!«, rief er fröhlich. »Ich komme übrigens diesen Herbst in die Zwölfte.«


      »Ich auch«, gab ich zu. »Wenn du also keine Seminare auf dem Campus besuchst, vermute ich mal, dass du entweder jemanden kennst, der dort studiert oder im Krankenhaus arbeitet. Vielleicht hast du ja auch jemanden im Krankenhaus besucht.«


      »Scharf kombiniert, Trauerpflänzchen«, sagte er. »Aber Moment. Ich war nicht der Einzige, der Will kannte. Er sagte, deine Mutter habe ihm Abendessen spendiert, also weiß er, wer sie ist. Und da du dir nun Sorgen machst, ich könnte einen Bruch in euer Haus –«


      »Bruch? Das hab ich so nicht gesagt.«


      »Aber wie. Einbrecher, weißt du noch?«, sagte er und hielt eine behandschuhte Hand hoch. »Egal, kann ja sein, dass ihr Will kennt, aber ihr wohnt auch nicht in der Nähe des Krankenhauses. Ich tippe auf Sunset – Inner oder Outer?«


      »Ja«, sagte ich, um eine konkrete Antwort zu vermeiden.


      Unbeirrt versuchte er eine andere Methode. »Du hast noch nicht erklärt, warum du dich mit der Direktorin der Anatomie treffen wolltest, die dich versetzt hat. Willst du ein Praktikum dort machen oder …«


      »Nein, ich wollte bloß die Erlaubnis, ihre Kadaver zu zeichnen.«


      Er kniff ein Auge zusammen. »Will heißen Leichen?«


      »Körper, die für die Wissenschaft gespendet wurden. Ich möchte medizinische Illustratorin werden.«


      »Für Lehrbücher?«


      Ich nickte. »Und für Pharmafirmen, medizinische Forschung, Labore … Es herrscht eine Riesenkonkurrenz. In den Staaten gibt es nur fünf anerkannte Masterstudiengänge, und um dort reinzukommen, muss man zusehen, dass man besser ist als die anderen. Ein paar Museen hier in der Stadt sponsern Ende Juli einen Schülerzeichenwettbewerb, den ich gewinnen will. Es ist ein Stipendium ausgeschrieben, außerdem würde sich ein Platz gut auf meiner College-Bewerbung machen.«


      »Und Leichen zu zeichnen verschafft dir einen Vorteil?«


      »Sezierte Körper zu zeichnen.«


      Er verzog das Gesicht.


      »Da Vinci hat Leichen gezeichnet«, sagte ich. Bei dem Argument hatte auch meine Mutter schon abgewinkt, als ich verkündete, ich wolle in seine Fußstapfen treten. »Und Michelangelo. In den Fresken der Sixtinischen Kapelle sind jede Menge anatomische Zeichnungen versteckt. Wenn man bei Die Erschaffung Adams das rosa Leichentuch hinter Gott genauer betrachtet – du weißt schon, dieses Bild, wo Gott den Arm ausstreckt, um Adams Finger zu berühren –, sieht man, dass es in Wirklichkeit eine Abbildung des menschlichen Hirns ist.«


      »Wow. Das war nicht nur so dahingesagt mit dem Frosch, was?«


      »Nein.« Ich kratzte mich am Hinterkopf; die Klammern, die meine ineinander verschlungenen Zöpfe im Nacken zusammenhielten, fingen zu piken an. »Ich will bloß nach dem Präpkurs Leichen zeichnen. Ich würde niemandem auf die Nerven gehen oder im Weg rumstehen. Aber jetzt muss ich nächsten Mittwoch vor ihrer Vorlesung wieder hin. Hoffentlich ist sie dann auch mal da.« Redete ich zu viel? Ich war mir nicht sicher, aber ich konnte auch nicht aufhören. Wenn ich nervös bin, werde ich geschwätzig. »Wenigstens werde ich mich nächstes Mal nicht mit Gesprächen mit fremden Jungs im Owl in Gefahr bringen.«


      »Sich lebendig zu fühlen ist das Risiko immer wert.«


      »Sich lebendig zu fühlen ist doch nur ein Adrenalinstoß.«


      Er gluckste und musterte mich einen Moment. »Du bist ein interessantes Mädchen.«


      »Sagt Jack, der buddhistische Juwelendiebvegetarier.«


      Sein träges Grinsen war verdammt gefährlich.


      Eigentlich hatte ich immer gedacht, dass ich ziemlich gut flirten konnte – und dass die Jungs, die ich anflirtete, kein Talent hatten. Jack hingegen hatte sehr wohl Talent und an diesem Abend flogen die Funken nur so. Er warf einen Blick auf meine übereinandergeschlagenen Beine … vor allem auf die paar Zentimeter nacktes Knie zwischen Rock und Stiefeln.


      Mist. Er musterte mich definitiv. Was sollte ich tun? Erde an Beatrix: Das war ein Nachtbus, nicht dieses Lied von Journey. Hier ging es nicht um zwei Fremde im Mitternachtszug nach Nirgendwo. Ich war auf dem Heimweg und er würde wahrscheinlich gleich einen Schnapsladen ausräumen.


      Wenn es um Liebesgeschichten ging, hatte ich manchmal den Eindruck, dass ein Fluch auf mir lag. Nur um das klarzustellen, ich bin keins dieser »Ach, ich bin so unscheinbar, kein Junge schaut mich an«-Mädchen. Jungs schauten sehr wohl (wie in diesem Moment). Ein paar starrten sogar (so wie in genau diesem Moment, ganz im Ernst). Erst wenn sie mich besser kennenlernten – oder meine eigenwilligen medizinischen Kunstwerke sahen –, ging die Sache den Bach runter.


      Zu schräg für die Sportdeppen, nicht schräg genug für die Hipster, war ich weder Freak noch Nerd und gehörte somit nirgendwohin. Ich hatte kein Problem damit, dass man mich für sonderbar hielt – wirklich, selbst als diesen Winter jemand mit Edding »Morticia Adams« auf meinen Spind schrieb, war mir das egal. Erstens stimmte der Nachname ja fast, Morticias wird zwar mit Doppel-d geschrieben, aber ich bezweifle, dass, wer auch immer meinen Spind beschmiert hat, genug Hirnmasse besitzt, diesen Unterschied zu begreifen. Zweitens ähnle ich eher der Tochter der Addams, Wednesday, – dem apathischen Mädchen mit den kopflosen Puppen – als Morticia, das liegt vor allem an meinen Haaren. Ich flechte sie immer zu Zöpfen und ich kenne alle möglichen abgefahrenen Frisuren, von Prinzessin-Leia-Schnecken über Heidi bis zu griechischer Göttin oder dem Meisterwerk von heute Abend: moderne mittelalterliche Prinzessin.


      Das Lustige ist, ich mag die Addams Family sogar und wer immer mir den Spitznamen verpasst hatte, beleidigte mich damit nicht. Und schlaflose Nächte hatte ich deswegen schon gar nicht. Und es ist auch nicht so, dass ich in sozialer Hinsicht voll daneben bin. Ich habe ein paar Freunde (mit »ein paar« meine ich tatsächlich ein Paar, also zwei, Lauren und Kayla, die beide den Sommer in einem wärmeren Landesteil verbringen). Ich hatte auch ein paar Beziehungen mit Jungs (»ein paar« heißt, ich war zwei Monate mit Howard Hooper zusammen und während einer Anti-Abschlussball-Party in Laurens Keller zwei Stunden mit Dylan Norton).


      Nun gut. Es war nicht unbedingt so, dass ich mich vor Dates nicht retten konnte, und ich konnte auch in der Schule nie schwarze Kleider tragen, ohne dass die anderen hinter meinem Rücken tuschelten und fragten, wo Gomez stecke. Aber auf dem College würde ich das alles hinter mir lassen und mich als kultivierte Kunststudentin neu erfinden, die vor Wortwitz und unverbrauchter joie de vivre nur so überschäumte. Meine unzähligen Gesprächseinstiege über Haut und Knochen würden das Herz irgendeines freigeistigen Professors betören (der fast immer einen britischen Akzent hatte und auch noch ein ehemaliger olympiatrainierter Schwimmer war – nur wegen des Körpers), mit dem ich irgendwann auf eine zauberhafte, warme Insel durchbrennen würde, wo ich zur gefeiertsten medizinischen Illustratorin der Welt aufsteigen würde.


      In diesem Tagtraum war ich immer älter und schlagfertiger und die Sonne hörte nicht auf zu scheinen. Doch im Moment saß ich in einer kalten, nebligen Nacht in einem Owl-Bus und fühlte … ich weiß nicht, was. Vielleicht, dass ich nicht die ganze Zwölfte ausharren müsste, um es auf irgendeine Trauminsel jenseits der Highschool zu schaffen.


      Vielleicht konnte ich gleich in diesem Bus einen gefährlich gut aussehenden Jungen betören.


      Als er aufsah, traf sich unser Blick. Wir starrten uns an.


      Und starrten.


      Und starrten …


      In meiner Brust flammte eine seltsame Hitze auf und breitete sich wie Buschfeuer über meine Haut aus. Es schien ansteckend zu sein, denn auf seinen Wangen zeigten sich ebenfalls zwei rosa Flecken; ich hatte noch nie gesehen, dass ein Typ wie er rot wurde. Keine Ahnung, was zwischen uns passierte, aber es hätte mich wirklich nicht weiter überrascht, wenn der Owl in Flammen aufgegangen, von der Straße abgekommen und in einem glühenden Inferno explodiert wäre.


      Eine Bushaltestelle nach der anderen zog vorüber und wir hörten nicht auf, uns anzustarren. Mein älteres, schlagfertigeres Selbst war ständig kurz davor, mich über den Gang hinweg auf diesen Jungen zu stürzen, aber mein wirkliches Ich war zu vernünftig. Schließlich brach er unser Schweigen und fragte leise und dringlich: »Wie heißt du?«


      Die Frau mit dem Regenschirm gab ein leises Schnauben von sich. Ihr missbilligendes Stirnrunzeln stellte sogar noch das meiner Mutter in den Schatten. Hatte sie uns die ganze Zeit beobachtet?


      »Scheiße.« Jack zog an der gelben Haltesignalschnur am Fenster und bückte sich nach seinem Rucksack. Irving und 9th. Eine Haltestelle, an der viele ein- und ausstiegen. Meine war noch ein paar Blocks entfernt, was nur eines bedeutete: Meine Nachtbusfantasie hatte ihr Ende erreicht. Was sollte ich tun? Die Warnung der alten Dame ignorieren und ihm meinen Namen verraten?


      Was, wenn ich ihn nie wiedersah?


      Als der Bus mit einem Ruck hielt, fiel Jacks Rucksack um. Aus dem geöffneten Reißverschluss rollte etwas heraus und knallte gegen meine Stiefelspitzen.


      Eine teuer aussehende Spraydose mit goldenem Metallicdeckel.


      Ich hob sie auf und hielt sie kurz in der Hand. So, wie sich sein Körper plötzlich anspannte, hätte er ebenso gut ein Neonschild auf dem Kopf haben können, auf dem NERVÖS! NERVÖS! NERVÖS! blinkte.


      Ich hielt ihm die Spraydose entgegen. Er stopfte sie in den Rucksack, den er über die Schulter warf. »Viel Glück beim Leichenzeichnen.«


      Jede mögliche Erwiderung ging in dem News-Ticker in meinem Hirn unter, der sämtliche Schlagzeilen der letzten Zeit abspulte. Während sich die Türen schlossen und der Bus weiterfuhr, konnte ich nur zusehen, wie Jacks langer Körper in der Dunkelheit verschwand.


      Ich wusste, wer er war.

    

  


  
    
      


      Drei
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      Seit Schuljahresende im Mai waren überall in San Francisco goldene Graffiti aufgetaucht. Einzelne Wörter in riesigen goldenen Buchstaben auf Brücken und Häuserfronten. Keine halbleserlichen, zornigen Tags von irgendwelchen Gangs, sondern perfekt ausgeführte Schriftzüge von jemandem mit Talent und Ahnung.


      Konnte dieser Jemand Jack sein? War er der berüchtigte Sprayer, der wegen Sachbeschädigung gesucht wurde?


      Den Rest der Fahrt bekam ich nur undeutlich mit, weil ich mich an alles zu erinnern versuchte, was ich in Blogs über die goldenen Graffiti gelesen hatte. Ich musste unbedingt recherchieren, und zwar sofort.


      Als der Bus an meiner Haltestelle auf der Judah Street hielt, rannte ich los, um genau das zu tun.


      Ich wohne im Inner Sunset District, und der Name ist der größte Witz überhaupt, denn es ist einer der nebligsten Stadtteile San Franciscos. Der Sommer ist am schlimmsten, die Nächte sind kalt, und wenn ich nicht nachmittags mit der Bahn rüber nach Mission fahre, sehe ich manchmal wochenlang keine Sonne. Abgesehen vom Nebel wohne ich gern hier. Bis zum Golden Gate Park sind es nur ein paar Blocks, außerdem gibt es ziemlich viele coole Läden auf der Irving. Von der Bushaltestelle muss man bloß den Hügel runter bis zu dem schmalen, blassgelben edwardianischen Reihenhaus, in dem wir zwei Stockwerke bewohnen. Den kleinen Gartenstreifen auf der Rückseite teilen wir uns mit unserer Nachbarin Julie, einer Medizinstudentin, die die Wohnung über uns gemietet hat. Sie war diejenige, die den Termin in der Anatomie für mich organisiert hatte.


      Ich rannte die Treppen zu unserer Haustür hoch. Während ich noch nach dem Schlüssel kramte, fuhr ein Taxi vor. Mein Bruder sprang heraus und bezahlte schnell den Fahrer, erst dann entdeckte er mich.


      »Mom kommt nach Hause!«, rief Heath und rannte eine Krankenwagensirene nachahmend die Treppe hoch. Er trug eine knallenge Jacke, knallenge Jeans und ein noch knallengeres schwarzes Shirt mit der Aufschrift 21ST CENTURY METAL BOY in Silbernieten. Da er eine Bierfahne hatte, hielt ich es für einen Scherz.


      »Wo warst du?«, fragte ich.


      »Ich? Wo warst du?«


      »Hab Kriminelle im Nachtbus aufgerissen.«


      Er machte »Haha, klar doch« und fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare, die denselben Braunton haben wie meine. Eine Stufe über ihm stehend, war ich fast größer als er; wie meine Mutter sind wir beide eher kurz geraten. Er musterte meinen Rock und meine Stiefel. »Warum bist du eigentlich so aufgetakelt?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Du stinkst übrigens wie eine Brauerei. Bist du betrunken?«


      »Nicht mehr«, beklagte er sich. »Beeil dich und schließ auf. Ich meine es ernst. Als ich mit dem Taxi am Krankenhaus vorbeigefahren bin, habe ich den Gefangenentransporter vom Angestelltenparkplatz fahren sehen.«


      Der Gefangenentransporter war Moms uraltes weißes Toyota-Coupé. Es hatte über dreihunderttausend Kilometer auf dem Buckel und eine Delle im Kotflügel.


      »Ich hab dem Taxifahrer was extra gezahlt, damit er über eine rote Ampel brettert, um sie zu überholen. Shit!«, knurrte er ungeduldig. »Wird das heute noch was, Bex?«


      Bex ist die Kurzform von Beatrix, so nennen mich meine Familie und meine Freunde, und zwar ausschließlich Bex – nicht etwa Bea oder Trixie, nichts, was meinen Albtraum von Namen noch altmodischer klingen lässt, als er ohnehin schon ist.


      Während Heath mich anschubste, schloss ich die Tür auf und wir eilten ins Haus. Auch wenn unsere Wohnung zwei Stockwerke einnimmt, hat sie nur zwei Zimmer. Im Schlafzimmer wohnt meine Mutter, Heath haust unten in der Waschküchenhöhle, die ein kleiner Abstellraum neben einer Garage ist. Mein Zimmer ist eigentlich das Esszimmer, aber wir essen am Küchentisch oder auf dem Sofa vor dem Fernseher – »wie Schweine«, sagt meine Mutter, tut es aber, obwohl sie sich dafür schämt, trotzdem.


      Das Schamlos-Gen ist irgendwie erblich bei uns, denn mein zwanzigjähriger Bruder hatte kein Problem damit, dass er immer noch nicht ausgezogen war und im Hotel Mama wohnte. Da es noch ein halbes Jahr dauerte, bis er volljährig wurde, hätte ihm meine Mutter einen Tritt verpasst, wenn sie erfahren hätte, dass er sich mit gefälschtem Ausweis heimlich in Clubs rumtrieb. Wieder mal.


      »Warum kommt sie während ihrer Schicht nach Hause?«, fragte ich.


      »Was weiß ich«, rief Heath auf dem Weg zum Bad zurück. »Ich muss pinkeln. Schau aus dem Fenster und ruf, wenn sie vorfährt.«


      »Vergiss es. Ich muss mich umziehen. Dass ich unterwegs war, weiß sie auch nicht.« Ich rannte in mein Zimmer, versteckte meine Mappe neben dem Zeichentisch und zog die Jacke aus. Mein Zimmer ist durch eine Flügeltür vom Wohnzimmer abgetrennt. Ich habe die Glasscheiben mit Quadraten aus alten Röntgenbildern beklebt, und wenn die Türen geschlossen sind, habe ich so etwas wie Privatsphäre. Aber da es kein richtiges Schlafzimmer ist, gibt es auch keine Fenster und meine Kleider sind in einen klapprigen Ikea-Schrank gestopft, dessen Tür nicht schließt.


      Aber der Raum hat nicht nur schlechte Seiten. In der Mitte hängt ein schicker alter Art-déco-Leuchter und an einer Wand ist eine riesige eingebaute Geschirrvitrine im Mission Style, in der ich meine Sammlung aufbewahre: alte Anatomiebücher, eine Visible Woman aus den Sechzigern (eine durchsichtige Plastikfigur mit herausnehmbaren Organen), ein paar alte Gebissmodele und mehrere kleine Anatomiemodelle (Herz, Gehirn, Lunge). Am Fußende meines Bettes steht Lester, ein lebensgroßes Lehrskelett auf einem Rollenstativ. Diese Dinger sind richtig teuer, aber weil er nur noch einen Arm hat, hatte sich meine Mutter ihn umsonst im Krankenhaus gekrallt.


      Heath blieb schnaufend vor meinen Röntgenbildertüren stehen. »Jetzt mal ehrlich, wo warst du heute Abend?«


      »Ich wollte mich mit der Direktorin der Anatomie treffen, aber sie hat mich versetzt.«


      »Das wieder? Ja, ja, ja. Stur wie ein Maulesel. Ich dachte, Mom hätte dir verboten, sie zu behelligen?«


      »Ich hatte den Termin schon ausgemacht«, verteidigte ich mich. »Ich bin ja nicht in den Sektionsraum eingebrochen und habe Leichen geschändet. Ich habe nichts Verbotenes getan.« Außer, dass ich gegen den Willen meiner Mutter verstoßen, den Owl genommen und mit jemandem geflirtet hatte, der vielleicht ein gesuchter Straftäter war … »Zumindest nichts furchtbar Verbotenes«, besserte ich nach.


      »Gott bewahre«, brummte Heath. »Du hast doch keine Ahnung von verbotenen Dingen.«


      Ich zog die Stiefel aus und schleuderte sie in den wackeligen Schrank. »Aber du, was? Warst du mit Noah aus, oder weiß er wenigstens Bescheid? Wenn du ihn betrügst –«


      »Psst! Hör mal.« Er legte den Kopf schief und stützte sich mit der Hand gegen den Türrahmen. »Ist das der Gefangenentransporter?«, flüsterte er.


      Das vertraute ratternde Quietschen des Garagentors ließ den Boden vibrieren.


      »Ich habe geschlafen, als du nach Hause kamst!«, wies mich Heath an und rannte die Treppe hinunter.


      Ich warf schnell meinen Rock unters Bett und streifte, während ich die Türen zuzog, Jogginghosen über. Als ich den Kronleuchter ausgedreht hatte, kam Mom auch schon die Treppe ins Wohnzimmer hochgeeilt. Mist. Das war schnell. Sie schien es eilig zu haben.


      »Es ist ein Uhr morgens. Von wo zum Teufel rufst du an?« Moms Stimme übertönte das Knarzen ihrer Gummisohlen. »Was soll’s. Ist mir auch egal. Komm endlich auf den Punkt und sag mir, was du willst.«


      Mit wem redete sie da?


      »Auf keinen Fall. Wenn du etwas schickst, werde ich es in den Müll werfen. Hast du mich verstanden?« Auf dem Weg in die Küche ging sie an meinem Zimmer vorbei. Gläser klirrten. Sie war am Kühlschrank. Richtig! Sie hatte ihr Essen ja Schnorrer-Will gegeben. Wahrscheinlich war sie auf der Suche nach etwas anderem Essbaren. »Pech. Es hat sich nichts geändert. Lass es einfach, dann wirst du auch nicht enttäuscht. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss arbeiten. Und einen angenehmen Flug von London.« Sie sprach den Namen der Stadt spöttisch aus. Ein gedämpfter Knall beendete den Anruf.


      Hui. Sie war richtig sauer.


      Wieder knarzten Schritte an meinem Zimmer vorbei. »Hoffentlich stürzt dein Flieger in den Scheißatlantik«, brummte sie, bevor sie die Treppe hinunterrannte. Eine Minute später heulte der Motor des Gefangenentransporters auf und sie war wieder weg.


      Mom wird selten wütend. Eigentlich zeigt sie Gefühle sowieso selten. Niemals. Es ist eine der Eigenschaften, die ich von ihr geerbt habe – einen nüchternen Charakter. Kein Drama, keine Tränen, kein Geschrei. Wir funktionieren beide auf einem sachlichen Level, anders als Heath, der in ungesunder Maßlosigkeit ständig von einem Extrem ins andere verfällt. Das hat er von unserem Vater, der uns drei Jahre zuvor für eine Stripclubbesitzerin hatte sitzenlassen, die er auf einer Geschäftsreise nach Südkalifornien aufgegabelt hatte; wir hatten ihn seitdem nicht mehr gesehen und ich vermisste ihn auch nicht.


      Natürlich gab es jede Menge Geschrei, bevor er verschwand, aber als er weg war, hat Mom sich ziemlich schnell wieder gefangen. Sie hat nicht geheult, als die Scheidung durch war, und sie hat auch nicht schlecht über Dad geredet, als er keinen Unterhalt für uns zahlte. Das letzte Mal, dass sie Gefühle gezeigt hat, war vor zwei Jahren, als Heath und ich ihr vorschlugen, dass wir beide aus Solidarität ihren Mädchennamen »Adams« annehmen würden.


      Wie dem auch sei, der einzige Mensch, der sie in so etwas wie Wut versetzen konnte, war mein Vater, aber soweit ich wusste, hatten sie keinen Kontakt. Sie hatte keinen Freund – sie hatte »mit Männern abgeschlossen« und keiner ihrer Bekannten hielt sich in London auf.


      Wen hatte sie also am Telefon angebrüllt?


      Ich öffnete gerade die Röntgentür einen Spalt, als Heath wieder die Treppe hochkam. Er streckte die Handfläche zum High Five vor und ich schlug ein. »Hinten kackt die Ente«, sagte er fröhlich und ging ins Bad.


      »Du hast noch Glitzer auf der Nase«, antwortete ich.


      Wie immer seine Klugscheißerantwort lautete, sie war nicht zu verstehen. Da mich wichtigere Dinge beschäftigten, kümmerte ich mich nicht weiter um ihn, sondern verkroch mich mit meinem Laptop im Bett. Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um zu finden, wonach ich suchte, einen Post in einem Stadtblog mit dem reißerischen Titel: »Der Sprayer mit dem goldenen Apfel: Dichter oder aufmerksamkeitsheischender Vandale?«


      Der Post zählte auf, was ich schon wusste, aber ich erfuhr auch ein paar neue Sachen – dass die Tags sowohl mit einer professionellen Airbrushpistole als auch mit einem speziellen Graffitispray ausgeführt worden waren, dessen Verkauf in der Stadt verboten war. Als ich an die teuer aussehende Dose in Jacks Rucksack dachte – definitiv nichts, was man in einem normalen Baumarkt kaufen konnte –, vollführte mein Magen einen kleinen Salto.


      Fünf Wörter waren in den letzten Wochen gesprüht worden: anfangen, fliegen, dazugehören, springen, vertrauen. Anfangen war passenderweise das erste und prangte in über drei Meter großen Buchstaben auf dem Pflaster um Lotta’s Fountain, den ältesten Brunnen der Stadt. Das neueste Wort, vertrauen, war mit Schablone auf das Dach des Ticketverkaufs am Eingang des San Francisco Zoo gesprüht worden.


      Der Post zitierte einen Polizeibeamten der Graffitibekämpfungsstelle des San Francisco Police Department. Er mahnte, der Unterschied zwischen Graffiti und Kunst sei die »Erlaubnis«, und betonte, der Künstler, der die goldenen Worte gesprüht hatte, müsse damit rechnen, dass sein Vergehen als schwere Straftat geahndet werde, da die Kosten für die Entfernung über vierhundert Dollar betrügen.


      Aber das war noch nicht alles. Der Künstler signierte die Wörter immer mit einem kleinen goldenen Apfel am unteren Ende des letzten Buchstabens, was den Blogger spekulieren ließ, ob es eine Verbindung zu dem anonymen örtlichen »Künstlerkollektiv« namens Zoff gab.


      Nicht gut.


      Zoff war für Protestaktionen gegen das Büro des Bürgermeisters bekannt und hatte an öffentlichem Eigentum Schäden in Höhe von mehreren Zehntausend Dollar verursacht: Fenster eingeschlagen, Läden verwüstet, Gegenstände angezündet und vor dem Fährgebäude am Embarcadero Farbe über die Bronzestatue von Gandhi gekippt. Der Blogger meinte, die Signatur der goldenen Graffiti könne eine Anspielung auf die griechische Mythologie sein, wo der Apfel der Zwietracht die Aufschrift »der Schönsten« getragen und einen Zickenkrieg zwischen Hera, Aphrodite und Athene ausgelöst hatte.


      Als ich so über alles nachdachte, kam ich mir wie auf einer dieser Schiffschaukeln auf dem Jahrmarkt vor, bei denen man zwischen Nervenkitzel und der unterschwelligen Angst schwankt, dass sich ein Bolzen lösen und das ganze Ding in den Himmel katapultieren könnte.


      Mit einem hatte mein Bruder Recht: Ich hatte wirklich keine Ahnung von verbotenen Dingen. Vielleicht sollte ich mir Jack einfach aus dem Kopf schlagen und in meinen langweiligen sonnen- und freundelosen Sommer zurückkehren.


      Doch das war leichter gesagt als getan.


      Am nächsten Nachmittag, während Mom ihre Nachtschicht und Heath seine Clubtour ausschlief, fuhr ich mit der Bahn zur Irving Street, die nur einen kurzen Fußmarsch vom Südosteingang des Golden Gate Park entfernt war … und nur eine Haltestelle von dem Stopp, an dem Jack in der Nacht zuvor ausgestiegen war.


      Weiterhin war es der Ort, an dem ich als bezaubernde Teilzeitkassiererin in einem Gourmetsupermarkt namens Alto arbeitete. Da wir auf die Schickeria abzielten, mussten alle bis auf die Fisch- und Fleischverkäufer weiße Button-down-Hemden, schwarze Hosen, schwarze Krawatten und die firmeneigenen schwarzen Alto-Schürzen tragen. Ich fühlte mich wie eine Bedienung in einem Nobelrestaurant – nur ohne nobles Trinkgeld.


      In der Schule beklagen sich viele über ihre Sommerjobs, aber bis auf die schwarze Krawatte war ich mit meinem eigentlich zufrieden. Es verlangte einem nicht viel ab, Waren über einen Scanner zu ziehen. Insgeheim machte es mir sogar irgendwie Spaß, Lebensmittel in Tüten zu packen, es hatte was von einem Puzzle, das schwere Zeugs ganz nach unten, die kalten Sachen nebeneinanderzustellen – es war ein bisschen, wie die Plastikorgane meiner Visible Woman an ihren Platz zurückzulegen: seltsam befriedigend.


      Außerdem duftete der Laden immer nach warmem Brot und frischen Blumen und die klassische Musik, die einen ununterbrochen berieselte, beflügelte meine Fantasien von der redegewandten älteren Kunststudentin. Es hätte wirklich schlimmer sein können.


      Nachdem ich meinen Arbeitsbeginn registriert und meine Geldkassette durchgezählt hatte, ging ich zu der mir zugewiesenen Kasse. Der letzte Kassierer hatte die Gummiringe und Stifte an einen anderen Platz geräumt. Während ich alles wieder zurückstellte, spähte eine dunkelhaarige Frau um einen Aufsteller mit Schweizer Schokolade.


      »Hallo, Beatrix.«


      Ms Lopez ist eine der Geschäftsführerinnen. Sie ist alleinerziehend und Anfang dreißig und hat eine elf Jahre alte Tochter namens Joy. Als Chefin ist sie ziemlich vernünftig und fair und einfach nett – noch ein Grund, warum ich diesen Job in Ordnung finde.


      »Verdammt … das sieht ja heute richtig nach Arbeit aus«, sagte ich.


      »Ich kann überhaupt nicht aufhören zu gähnen«, gab Ms Lopez grinsend zu und verschränkte die Arme vor der Schürze. Unter dem Knoten ihrer Krawatte glitzerte eine kleine rot-schwarze Brosche. Ms Lopez hatte ein Faible für Marienkäfer und trug immer irgendwo einen als Glücksbringer – als Socken, als Pullover, als Brosche. Zu Weihnachten hatte ich ihr einen in Plexiglas gegossenen Marienkäfer geschenkt, den sie in ihrem Büro auf den Schreibtisch gestellt hatte. »Wie ist dein geheimes Treffen gelaufen?«


      Ms Lopez wusste alles über meine Bilder und fand mich auch nicht komisch, weil ich präparierte Leichen zeichnete. Noch ein Grund, warum wir uns verstanden.


      »Es war leider der totale Flop«, sagte ich und erzählte ihr das meiste. Dass ich verbotenerweise mit dem Owl nach Hause gefahren war und Jack kennengelernt hatte, unterschlug ich allerdings. »Na ja, ich versuch es nächsten Mittwoch noch mal. Zum Glück habe ich ja keine festen Zeiten und muss meine Chefin nicht anbetteln, mir einen Abend freizugeben.«


      »Zum Glück ist deine Chefin nett, du müsstest sowieso nicht allzu sehr betteln.«


      Allerdings. »Und, irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte ich, während ich in die Hocke ging, um meinen Vorrat an Papiertüten zu überprüfen. »Irgendwelcher guter Klatsch?«


      »Die Lachssteaks aus dem Sonderangebot sind aus.«


      »Das ist schrecklicher Klatsch.«


      Sie gab ein »Hmm-mm« von sich und überlegte, ob ihr etwas Spannenderes einfiel. »Oh! Dieser Gold-Graffiti-Sprayer hat sich den Eingang zum Golden Gate Park an der 9th vorgenommen.«


      Mein Herzschlag beschleunigte von gelangweilt zu FEUER! »Ww-was?«, fragte ich und kam blitzschnell hinter der Kasse hervor.


      »Auf dem Gehweg. Ich habe es heute Morgen gehört, als ich vor der Arbeit mit Beauty Gassi gegangen bin. Die Buchstaben sind ungefähr so groß wie ich und untereinandergeschrieben.« Sie riss ein Stück von der Kassenrolle ab und kritzelte eine Skizze darauf, um es anschaulicher zu machen:


      b
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      h


      e


      n


      »Untereinander«, wiederholte sie und deutete mit makellos roten Fingernägeln darauf, deren Lack nie abzublättern schien.


      »Blühen.« Ich war immer noch perplex.


      »Es ist sehr hübsch und feminin. Jede Menge Schnörkel und Ranken.«


      »Der Botanische Garten.« Mir wurde klar, dass der direkt hinter diesem Parkeingang lag.


      »Ja, auf dem Gehweg zum Botanischen Garten. Die Polizei sagt, es sei das erste Mal, dass es einen konkreten Bezug zwischen dem Wort und dem Ort, wo es hingemalt ist, gebe. Jetzt denken alle, dass es irgendeine ausgeklügelte Botschaft im Morsealphabet ist.«


      Ich dachte an den Button auf Jacks Jacke. HIER UND JETZT. Waren Buddhisten nicht angeblich friedlich? Ich stellte mir freundliche alte Männer vor, die Muster in sandige Zen-Gärten harkten, Tee tranken und nachmittags vielleicht ein bisschen Yoga machten.


      Und nicht öffentliches Eigentum beschmierten.


      »Wer immer es ist, er kann sich entweder sehr gut verstecken oder er hat ein Riesenglück – oder beides«, sinnierte Ms Lopez. »Aber Glück währt nicht ewig. Ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendjemand den Schmierfink auf frischer Tat ertappt.«


      Dieser Jemand hätte ich sein können. Aber ich würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Alles, was ich von ihm wusste, waren sein Vorname und sein philosophischer Standpunkt zu Speck.


      Ah, und noch etwas, das ich fast vergessen hätte: Wir hatten einen gemeinsamen Bekannten.

    

  


  
    
      


      Vier
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      Meine Schicht bei Alto endete um acht, doch statt gleich nach Hause zu gehen, fuhr ich mit der N-Judah-Bahn zum Krankenhaus. Da es nur zehn Minuten Fahrt waren und meine Mutter an diesem Abend nicht arbeitete, brauchte ich keine Angst zu haben, dass wir uns über den Weg liefen. Ich schrieb ihr bloß eine Nachricht, ich käme etwas später und könne mit einem meiner Kollegen nach Hause fahren.


      Obwohl sich der Abendnebel allmählich über die Stadt legte, war es immer noch hell draußen, und im Parkhaus der Klinik war nach wie vor ziemlich viel Betrieb. Ich ging alle Stellen ab, wo Schnorrer-Will sich normalerweise aufhielt. Aber nach zwanzig Minuten Herumgelaufe war ich kurz davor, das Handtuch zu werfen. In dem Moment sah ich ihn an der Ecke vorbeifahrenden Autos zuwinken.


      »Hey, Will«, rief ich aus ein paar Metern Entfernung. Da er manchmal erschrak, wollte ich ihm lieber keinen Grund zum Ausflippen geben.


      »Trauerpflänzchen! Warum trägst du denn eine Krawatte?«


      »Das sind meine Arbeitsklamotten«, erklärte ich ihm und hielt ihm die Alto-Tüte entgegen. »Ich hab dir was mitgebracht.«


      »Mir?«, er spähte misstrauisch hinein. »Was ist das?«


      »Hackbraten, Kartoffelsalat und ein Cupcake.« Das war noch das Normalste von der Feinkosttheke; wahrscheinlich hätte ich ihm mit Kalamata-Oliven und Sushi keine Freude gemacht. »Aber freu dich nicht zu früh. Es ist ein Bestechungsversuch. Erinnerst du dich noch an gestern Abend, als ich dich an der Bushaltestelle auf der anderen Straßenseite getroffen habe?«


      Er schnüffelte an der Tüte und sah mich dann an, als hätte er meine Anwesenheit bereits vergessen. »Wann? Gestern Abend?«


      »Du hast mit einem Jungen geredet, der dich kannte. Er heißt Jack.«


      Leerer Blick. Vielleicht keine gute Idee.


      »Er hat dich Willy genannt«, fügte ich hinzu.


      »Monk!«, sagte er grinsend.


      »Monk? Wie Mönch?«, wiederholte ich und fragte mich, ob wir im gleichen Film waren.


      »Er ist religiös«, erklärte Will.


      »Ach, die Buddhismus-Nummer?«


      Wills Miene hellte sich auf. »Ja.«


      »Genau den meine ich«, sagte ich. »Seit wann kennst du ihn?«


      »Oh, weiß nicht. Jahre vermutlich. Ich seh ihn zwei, drei Mal die Woche.«


      Jahre. Das bedeutete, dass Jack nicht einfach einen Patienten besuchte, der operiert worden war. »Arbeitet er oder jemand aus seiner Familie hier?«


      »Er besucht eine Damenbekanntschaft.«


      Ich stellte mir Jack vor, wie er mit irgendeiner vollbusigen Krankenschwester knutschte, und verlor ein wenig den Mut. Völlig bescheuert, der Typ war kriminell – und nicht mein möglicher Seelenverwandter.


      »Weißt du noch mehr über ihn? Zum Beispiel seinen Nachnamen? Wo er wohnt?«


      Will schniefte und wischte sich die Nase. »Ich weiß, dass er mit der N fährt.«


      »Richtung Ocean Beach?«, fragte ich. »Wie der Bus, den wir gestern Nacht genommen haben?«


      »Nein«, sagte er und deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Er fährt dort lang.«


      Okay, das war immerhin etwas. Wahrscheinlich hatte er den Owl nur genommen, um das blühen-Graffito im Park zu sprayen. Das hieß, er kam nicht aus Inner Sunset. Aber wo er tatsächlich wohnte, war schwer zu sagen. Die N-Linie fährt quer durch die Stadt und hat tausend Haltestellen.


      »Weißt du noch was über ihn?«, fragte ich.


      Will zuckte die Achseln. »Er ist ziemlich lustig. Erzählt ’ne Menge guter Witze. Manche sind zu hoch für mich. Aber weißt du, manchmal lächeln Leute, wenn sie traurig sind. Und manchmal lächeln traurig aussehende Mädchen in Wirklichkeit.«


      Er deutete auf mich und zwinkerte mir zu, als hätte er mir gerade das Geheimnis des Lebens verraten. Das wäre schön gewesen, vermutlich hatte er aber bloß gerade Notaufnahmepatienten Schmerztabletten abgeschnorrt. Als er dann noch anfing, etwas zu pfeifen, das ich für die Titelmelodie von Drei Mädchen und drei Jungen hielt, wusste ich, dass ich das Maximum aus ihm herausgekriegt hatte. Leider war das nicht viel.


      Wenn ich nicht mit Will draußen kampieren wollte, bis er irgendwann mal wieder Jack traf, brauchte ich mir keine großen Hoffnungen auf ein Wiedersehen zu machen. Der Campus der Medizinischen Fakultät ist ziemlich belebt.


      Allerdings nicht so belebt, wie ich angenommen hatte.


      Zwei Tage danach eilte ich zu meinem zweiten Versuch mit der Direktorin der Anatomie wieder über den Campus. Manchmal habe ich den Eindruck, wenn ich die Bahn wirklich mal brauche, kommt sie garantiert zu spät. Ich war abgehetzt und schon zehnmal nervöser, als mir lieb war. Vielleicht war ich deshalb so blind.


      Jemand rempelte mich am Arm an und meine Mappe flog mir aus der Hand. »Aua!«


      »Entschuldigung. Ich dachte, du hättest mich gesehen.«


      Vor mir bückte sich eine Jacke und hob meine Mappe auf. Als die Jacke wieder aufstand, bekam sie Arme und Beine und ein Gesicht, das es vermutlich, wenn es darum ging, eine Armada loszuschicken, um es zurückzuholen, mit dem der schönen Helena aufnehmen konnte.


      Jack.


      Im Tageslicht sah er ganz anders aus. Unter der Jacke – eine dieser klassischen schwarzen Motorradlederjacken – sah ein türkisfarbenes kariertes Westernshirt hervor. Und mit klassisch meine ich genau genommen Vintage – also voll Fünfziger-Marlon-Brando in The Wild One, an den Nähten abgewetzt, mit kleinen Punkernieten. Sie passte zu den umgeschlagenen Jeans. Seine Haare, die dunkelbraun und oben etliche Zentimeter länger waren als die superkurz rasierten Seiten und der Hinterkopf, wurden an diesem Tag von keiner Mütze verdeckt. Die langen Deckhaare waren zu einer lockeren Tolle zurückgekämmt, ein paar Strähnen fielen ihm ins Gesicht, das Ganze war so sexy verwuschelt und sah viel zu gut aus, um einfach nur windzerzaust zu sein.


      Er war voll retro und Rockabilly und cool. Hätten James Dean und David Beckham ein Kind, würde es wie Jack aussehen. Das Juwelendieb-Outfit vom ersten Abend war seine Verbrecherverkleidung gewesen.


      »Jack der Vandale«, sagte ich, nicht übermäßig gut gelaunt. Eher so, als wäre er mein Erzfeind.


      Er zuckte zusammen und blickte sich um. »Kannst du das bitte nicht so rausposaunen? Außerdem hat mir Jack der Juwelendieb besser gefallen.«


      »Du leugnest es also nicht? Brauchst du auch nicht, ich weiß ja, was ich gesehen habe, und dann habe ich auch noch herausgefunden, dass du den Botanischen Garten … entweiht hast.«


      »Entweiht?«


      »Du hast schon richtig gehört.« Okay, eigentlich hatte ich das Wort nicht benutzen wollen. Es ist ja nicht so, dass ich mit Blumen total fanatisch bin und den Park für irgendeinen Tempel der Natur halte; ich war bloß nervös. Aber da es schon mal raus war, verteidigte ich es wie eine alte Frau, die Rüpeln und Tunichtguten mit der Faust droht, und entriss ihm die Zeichenmappe, um meinem redlichen Zorn Nachdruck zu verleihen. Aber das brachte ihn nicht aus der Fassung.


      »Hast du es gesehen?«, fragte er und drängte mich, als uns eine Gruppe Medizinstudenten überholte, mit seinem zu großen Körper an den Rand des Gehwegs.


      »Mmm, du meinst ›Blühen‹? Das hat vermutlich die ganze Stadt gesehen.«


      In seinen Augen blitzte Freude auf, doch dann blinzelte er nur ein paarmal mit seinen dunklen Endloswimpern und wurde wieder sachlich. »Du bist die Einzige, die Bescheid weiß.«


      »Das bezweifle ich. Was ist denn mit Zoff, deinem kleinen revolutionären Künstlerkollektiv?«


      Er schüttelte den Kopf. »Mit Zoff habe ich nichts zu tun.«


      »Das hört sich online aber anders an.«


      »Tja, die täuschen sich eben. Ich arbeite allein und niemand weiß, wer ich bin.«


      Huh. Komisch, aber irgendwie glaubte ich ihm. Vielleicht war es ja auch ein vorübergehender Anfall von Gutgläubigkeit, weil er so gut aussah.


      »Bei meiner Pfadfinderehre«, beteuerte er. »Du allein hältst meine geheime Identität in deinen Händen, Lois Lane.«


      Nicht geschmeichelt fühlen. Nicht geschmeichelt fühlen … »Aber nicht deine richtige.«


      »Du weißt mehr von mir als ich von dir.«


      Ich ging nicht darauf ein. »Was tust du hier überhaupt?«


      »Da du gesagt hast, du hättest heute ein zweites Treffen, und zwar vor Dr. Sheridans Vorlesung, habe ich im Vorlesungsverzeichnis nachgesehen und auf die falsche getippt.« Sogar die Art, wie er sich am Kopf kratzte, war irgendwie anziehend. »Ich warte seit zwei Stunden hier. Aber jetzt, wo ich dich wiedersehe, war es das wert.«


      Meinte er das ernst? Ich grübelte über eine schlagfertige Antwort nach, aber alles, was herauskam, war ein langer, gewürgter Vokal. Um die Sache noch schlimmer zu machen, fingen auch noch meine Wangen zu glühen an, deshalb drehte ich mich um und ging den Asphaltweg hinunter, superzielstrebig, nicht, als würde ich weglaufen. Aber es war sowieso egal. Lange Beine schlagen kurze Beine immer, es war also nicht besonders überraschend, dass er mich nach einigen Schritten einholte.


      »Kluger Schachzug, das mit der Hornbrille«, sagte er neben mir und schob die Hände in die Jackentaschen. »Sie gibt dir so eine sexy Wissenschaftlerinnenausstrahlung.«


      »Künstlerinnenausstrahlung«, gab ich zurück, ohne ihn anzusehen. Dabei hatte ich die Kontaktlinsen am Nachmittag bloß gegen die Brille eingetauscht, um älter auszusehen, aber das brauchte er ja nicht zu wissen. Und schon gar nicht brauchte er zu wissen, dass mein Herz, als er »sexy« sagte, ein paarmal doppelt so schnell geschlagen hatte.


      »Darf ich sehen, was in deiner Mappe ist?«, fragte er.


      »Bloß ein paar Bleistiftzeichnungen.«


      »Darf ich sie mir anschauen?«


      »Nein.«


      »Warum?«


      »Weil.«


      »Weil … sie nicht gut sind?«


      »Sie sind gut.«


      »Beweis es mir«, sagte er, nahm eine Hand aus der Jackentasche und klopfte mit den Knöcheln mehrmals gegen die Mappe zwischen uns. »Du weißt schon, unter Künstlern. Du hast meine gesehen. Zeig mir deine.«


      Oh, dieser provozierende Unterton in seiner Stimme – und oh, was ich mir dabei alles vorstellen konnte. Mein älteres, weltläufigeres Fantasie-Ich war restlos hin und weg. Mein wirkliches Ich war ein einziges Gefühlschaos, eingehüllt in willfährige Nervosität, außerdem konnte ich kaum den Blick von seinen abgewetzten Stiefelspitzen abwenden. Es waren nicht einfach stinknormale Doc Martens; sie sahen cooler aus, wie Fluevogs oder so was.


      Bis zum Eingang des Anatomiegebäudes waren es nur noch ein paar Meter. Ich sah auf meinem Telefon nach, wie spät es war. Mist, ich musste mich sputen. Warum war er ausgerechnet in diesem Moment aufgekreuzt? Ich brauchte mehr Zeit, um ordentlich über seine Anwesenheit auszuflippen.


      »Verrätst du mir wenigstens deinen Namen?«, fragte er, als ich mein Telefon wegsteckte.


      »Warum? Hast du Schiss, ich könnte dich verpetzen? Hast du mir deshalb hinterherspioniert?« Warum fühlte ich mich in die Defensive gedrängt?


      »Du weißt überhaupt nichts über mich und du hast null Beweis, was willst du also petzen? Wenn du darauf abzielst, wäre es klüger, wenn ich dir aus dem Weg ginge. Außerdem hast du mir zuerst hinterherspioniert.«


      Ich blieb vor dem Gebäude stehen und sah ihn an. »Wie das?«


      »Will hat mir erzählt, Trauerpflänzchen habe sich nach mir erkundigt.«


      Dieser kleine schnorrende Scheißkerl. »Ich war bloß neugierig –«


      »Ich auch. Seit dem Abend im Owl habe ich nächtliche Fantasien, wie ich scharfe Mädchen im Bus kennenlerne, was sowohl meinen normalen Tagesablauf als auch meine abgrundtiefe Aversion gegen öffentliche Verkehrsmittel durcheinanderbringt.«


      Hatte er das gerade wirklich gesagt? Nicht hinhören! Nicht hinhören! »Ich habe Will gefragt, weil ich rauskriegen wollte, ob du wirklich kriminell bist«, führte ich ein bisschen zu lauthals an. Ein Student, der gerade das Gebäude verließ, warf uns einen komischen Blick zu. »Ich muss los. Ich bin spät dran.«


      Ich versuchte mich an ihm vorbeizudrängen, aber er stellte sich mir in den Weg. »Ich bin allerhöchstens ein kleines bisschen kriminell. Eigentlich nicht mal ansatzweise. Und ich bin noch nie erwischt worden, also: Wenn im Wald ein Baum umfällt und keiner hört es, gibt er dann wirklich ein Geräusch von sich?«


      »Bring mich nicht zum Lachen, ich hab einen wichtigen Termin.«


      Er senkte den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Wenn ich dich zum Lachen bringe, lässt du ihn dann sausen und gehst was mit mir essen?«


      Oh. War das eine Bitte um ein Date? »Hör zu, es ist mir wirklich ernst. Ich komme noch zu spät.«


      Er hielt kapitulierend die Hände hoch. »Bitte, sag mir wenigstens deinen Namen. Eine E-Mail-Adresse, Telefonnummer – irgendwas. Komm schon, Trauerpflänzchen. Alles, was mir der olle Willy verraten konnte, war, dass du eine Schwester hast und deine Mutter als Putzfrau im Krankenhaus arbeitet.«


      »Bruder und Krankenschwester«, verbesserte ich und unterdrückte ein Lachen. »Mir hat er erzählt, du seist ein Mönch und hättest ›eine Damenbekanntschaft‹, die hier arbeitet.«


      Jack lachte und sagte: »Ach, dieser Willy.« Dann wurde er unvermittelt still.


      »Und, hast du?«, bohrte ich und vollendete in Gedanken schweigend die Frage: »… eine Damenbekanntschaft?«


      »Es stimmt zwar, dass ich hier eine weibliche Person besuche, die ansonsten als ›Dame‹ bekannt ist, und dass wir in der Tat befreundet sind, aber wenn ich sie als meine ›Damenbekanntschaft‹ bezeichnen würde, bekäme ich vermutlich einen Tritt in den Hintern. Außerdem bin ich doch angeblich ein Mönch.«


      Hmmm. Mönch. Wer’s glaubt, wird selig. Die einzigen Typen, die an meiner Schule diese spezielle Kombination draufhatten, hartnäckig und schön zu sein, waren Aufreißer. Ich machte einen Rückzieher und deutete auf meine Armbanduhr. »Ich muss echt los.«


      »Gib mir irgendwas, bitte. Lass mich nicht hier draußen in der Kälte stehen und wie der letzte Spanner hinter dir herspionieren.«


      Ich trat noch ein paar Schritte zurück und öffnete die Tür, mein Herz raste. »Body-O-Rama. Das ist so ein Blog für anatomische Illustration. Ich bin eine der Künstlerinnen dort. Wenn du meine Zeichnungen in der Aufstellung erkennst, findest du dort eine Kontaktinfo und kannst mich online stalken.«


      Er grinste und zog, als der Wind stärker pfiff, seine Lederjacke enger um sich. »Herausforderung angenommen.«

    

  


  
    
      


      Fünf
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      Mein Termin mit Dr. Sheridan war seltsam unbefriedigend. Vielleicht lag es daran, dass ich ihr immer noch nachtrug, dass sie mich beim ersten Mal versetzt hatte, vielleicht aber auch daran, dass ich die gesamten mickrigen zehn Minuten, die sie mir gewährte, damit zubrachte, Jack aus meinen Gedanken zu verdrängen.


      Das war nicht ich. Überhaupt nicht. Ich bin ein ernsthaftes Mädchen und eine Einserschülerin. Na ja, bis auf die Zwei in Mathe und dieses Befriedigend in Sport im ersten Jahr an der Highschool, das ich wegen meines »ungehörigen Benehmens« Mallory Letson gegenüber bekommen hatte – die zufälligerweise Obercheerleaderin der Elitemannschaft und Liebling der Lehrerin war. Dass sie Scheiße über Heath erzählte, der damals in der Zwölften war, wurde als Nebensache abgetan. (Nur ganz nebenbei, ich glaube, hinter dieser ganzen Morticia-Sache steckte Mallory.)


      Trotzdem.


      Der einzige Kommentar von Dr. Eiskalt Sheridan zu meiner Mappe lautete, sie zeuge von »beachtlichem Talent«, und nachdem sie mich ausgefragt hatte, warum ich medizinische Illustratorin werden wolle, erklärte sie mir bloß noch, die Uni sei eine der besten medizinischen Fakultäten im Land und sie müsse sich an »gewisse Standards und Regeln« beziehungsweise »die Vorgaben des Vorstands« beziehungsweise »die Versicherungsbestimmungen« halten. Und die immatrikulierten Studenten hätten selbstredend Vorrang. Sie versprach, über meine Bitte nachzudenken und sie ihren Kollegen und den Studenten vorzutragen. In ein bis zwei Wochen könne sie mir Bescheid geben.


      In ein oder zwei Wochen wäre der Sommer halb vorbei gewesen und ich hätte kaum noch Zeit gehabt, etwas anderes für den Schülerkunstwettbewerb vorzubereiten. Doch was sollte ich tun? Ich konnte ja schlecht mit jemandem herumdiskutieren, der mir einen Gefallen tun sollte. Sie gab mir ihre Visitenkarte, damit hatte ich zumindest ihre E-Mail-Adresse. Und ich schrieb ihr umgehend die schleimigste, scheißfreundlichste Dankesmail in der Geschichte der Arschkriecherei.


      Danach, das muss ich zu meiner Schande gestehen, verbrachte ich, in der Hoffnung, Jack sei sofort zu seinem Computer gerannt und habe nach mir gesucht, den ganzen Abend damit, mein Künstlerinnenprofil auf Body-O-Rama zu checken. Na gut, mein Profilbild war ein Tuscheselbstporträt, bei dem die Hälfte meines Gesichts als offengelegte Muskulatur gezeichnet war. Andererseits waren auf der Seite nur zwanzig Künstler abgebildet, wie schwer konnte es da sein, mich zu erkennen? Aber Jack wusste wirklich überhaupt nichts von mir. Vielleicht hatte er mich mit dem viel cooleren Mädchen verwechselt, das farbenprächtige Zuckertotenköpfe vom mexikanischen Tag der Toten malte? In einem Anfall von Panik las ich sämtliche Kommentare zu allen Posts, die in letzter Zeit eingestellt worden waren, nur für den Fall der Fälle.


      Nichts.


      Und auch am nächsten Tag nichts. Und am übernächsten. Aber erst am darauffolgenden Tag war die Tatsache, dass er sich nicht meldete, noch enttäuschender, als sie es an einem normalen Samstag gewesen wäre. Denn es war kein normaler Samstag: Es war mein achtzehnter Geburtstag.


      Und trotzdem kein Jack. Hatte er aufgegeben? Ich hatte es ihm sogar noch leichter gemacht, indem ich am Vortag meine Geburtstagspläne gepostet hatte. Mein Post schrie geradezu Herschauen! Hier bin ich! Es war so seltsam, dass er erst unbedingt meinen Namen hatte wissen wollen und angeblich Stunden auf mich gewartet hatte und dann zack. Nichts.


      War er einfach beschäftigt? Vielleicht gab es einen anderen Grund, dem ich mich nicht stellen wollte: dass er nämlich meine Zeichnungen gesehen und beschlossen hatte, dass ich ihm zu morbide war. Es wäre immerhin nicht das erste Mal, und auch wenn wir beide Künstler waren, waren Leichen-Mädchen und Veggie-Graffiti-Junge vielleicht wie Öl und Wasser. Vermutlich hörte ich besser auf, mich nach etwas zu sehnen, von dem ich nicht mal überzeugt war, dass ich es wollte.


      Ich war schließlich achtzehn! Und ich konnte endlich … wählen gehen und so viele Zigaretten kaufen, wie ich wollte. Juhu.


      Mom verbrachte ihren einzigen freien Tag am Wochenende damit, mit Heath und mir für Beatrix-genehme Geburtstagsaktivitäten durch die Stadt zu rennen. Wir warteten eine Dreiviertelstunde im Frühnebel, um im St. Francis Diner (meinem Lieblingsdiner) mit Milchshakes zu frühstücken und anschließend zu Green Apple Books zu streben (wo Heath für einen Bildband über medizinische Kuriositäten aus den Sechzigern blechte, den er für mich hatte zurücklegen lassen). Wir beendeten unsere Tour schließlich in der Legion of Honor – in San Francisco ist das ein Kunstmuseum, keine Bruderschaft irgendwelcher Ritter oder was auch immer die Ehrenlegion in Frankreich ist.


      Ich weiß, ein Museum suchen sich nicht viele als Ausflugsziel am Geburtstag aus, aber ich wollte unbedingt diese Ausstellung mit dem Titel »Fleisch und Knochen« sehen, vor allem eines der dort ausgestellten Werke brachte mich zum Sabbern: ein Schaubild eines Herzens von Max Brödel. Ich hatte, als ich meine Geburtstagspläne gepostet hatte, einen Link davon auf die Body-O-Rama-Seite gestellt. In echt war es natürlich noch viel großartiger. Brödel ist mehr oder weniger der Pate der modernen medizinischen Illustration. Er war ein Deutscher, der in die Staaten emigrierte und Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts Schaubilder für die Medizinische Fakultät der Johns Hopkins University zeichnete. Seine Illustrationen waren wunderschön detailliert und dabei abgefahren surreal.


      Ich hatte seine Arbeiten in Büchern studiert und zur Übung sogar ein paar abgezeichnet. Er hatte eine Technik namens Carbon Dust on Stipple Board erfunden, bei der er Kohlestaub auf strukturierten Zeichenkarton streute, um der Darstellung mehr Tiefe und Abstufungen zu geben. Das Original zu sehen war atemberaubend.


      Nachdem ich mir alles andere angeschaut hatte, ging ich sogar noch einmal zu diesem Herzbild zurück, um einen letzten Blick darauf zu werfen, und bewunderte jedes Detail, einschließlich der winzigen handgeschriebenen Beschriftungen: Aorta, linke Herzkammer, Luftröhre. Es war so absolut perfekt. Ich musste die ganze Zeit daran denken, dass Brödel es nach einem präparierten Herzen gezeichnet hatte. Wenn Dr. Sheridan mir erlauben würde, einfach eine Weile im Sektionsraum dabei zu sein, könnte ich vielleicht der nächste Max Brödel werden. Man weiß ja nie, oder?


      Dass ich vorübergehend im Muskel-und-Sehnen-Himmel schwebte, bedeutete allerdings nicht, dass es meiner Familie ebenso erging. Mom versuchte immer wieder, mich in die Dauerausstellung zu bugsieren, damit ich mir Rembrandt und Rubens anschaute: »Sie sind berühmt, Bex. Und so schön.« Irgendwann meckerte und stöhnte und gähnte uns Heath zum Mittagessen in das überteuerte Museumscafé. Da es dort ziemlich das gleiche Essen wie an der Feinkosttheke bei Alto gab, hatte ich auf nichts richtig Lust. Wir bestellten trotzdem und ergatterten Plätze auf der Außenterrasse. Und als Oberloserin checkte ich natürlich noch mal die Kommentare auf Body-O-Rama, um allerdings nur wieder aufs Neue enttäuscht zu werden.


      Mom sah ebenfalls auf ihr Telefon. Ich hätte sie für mein Leben gern wegen des komischen Anrufs mitten in der Nacht ausgefragt, aber ich hatte Schiss, mich selbst zu belasten. Ich bin eine grottenschlechte Lügnerin.


      »Du wirst das aufessen, Bex«, sagte sie und trat unter dem Tisch gegen meinen Schuh, während sie an den in alle Richtungen stehenden dunklen Haaren an ihren Schläfen herumzupfte. Sie hat einen Kurzhaarschnitt, der eigentlich nur eine kürzere Version von Heaths Frisur ist – was bei ihm hochgeföhnt war, war bei ihr nach unten geföhnt. Sie ist genauso winzig wie ich und der Elfenlook steht ihr gut.


      Solange ich mit den beiden zusammenlebte, war es ausgeschlossen, meine Haare kurz zu schneiden, sonst hätten wir wie irgendeine schräge Familiengang ausgesehen, die Fremde mit Wassereisködern in ihr Haus lockte. Daher die Zöpfe.


      Ich schnitt Mom eine Grimasse. »Das Brot ist alt.«


      »Es hat zwanzig Dollar gekostet. Es kann nicht alt sein.«


      Heath legte den Arm über meine Rückenlehne. »Und wie es das kann. Noah behauptet, die Hälfte der Sternerestaurants in der Stadt würde das Brot von den Tischen wiederverwenden.«


      »Sankt Noah irrt sich nie«, betonte ich. Noah war die neueste Eroberung meines Bruders, ein fünfundzwanzig Jahre alter Ingenieur mit einem Apartment für eine Million in Castro. Er war verlässlich und intelligent, und auch wenn Heath ihn uns noch vorstellen musste, hatten wir schon so viel über ihn gehört, dass wir irgendwie auch in ihn verknallt waren – vor allem meine Mutter. Vermutlich hoffte sie, er würde einen positiven Einfluss auf meinen nicht ganz so verlässlichen Bruder haben, der bereits zwei Colleges vergeigt hatte. Eines hatte er aus purer Langeweile geschmissen, vom zweiten war er geflogen, nachdem er mit einem doppelt so alten Professor in einer kompromittierenden Situation erwischt worden war.


      »Übrigens«, sagte Mom und legte ihr Messer auf dem Teller zurecht. »Du hast immer noch nicht gesagt, wann Noah mal zum Essen vorbeikommt.«


      »Ich hab vergessen, ihn zu fragen, tut mir leid. Er musste arbeiten und …«


      Und Heath war heimlich in Bars und jeden zweiten Abend zu Metal-Konzerten gegangen. Das sagte ich zwar nicht – Geschwistersolidarität ist keine Einbahnstraße –, aber meine Mutter hat bei solchen Sachen einen sechsten Sinn, vermutlich ist das auch der Grund, dass ich mich nie traue, sie anzulügen. Schwester Katharina die Große weiß immer Bescheid.


      Sie warf ihm über den Tisch einen finsteren Blick zu. »Ich schwör dir, Heath, wenn du das mit Noah versaust –«


      »Ich versau es nicht.«


      »Nicht wieder«, ergänzte ich leise.


      »Wir haben gerade eine Auszeit«, sagte Heath.


      »Weil du mit diesem Koch rumgemacht hast.«


      »Sternekoch«, verbesserte er. »Und der hat mit mir rumgemacht. Ich habe nicht angefangen.«


      »Warum ist Noah doch gleich mit dir zusammen?«


      »Weil ich vor Persönlichkeit überquelle und vor Charme nur so strotze.«


      Ich schnaubte. »Überquellen, in jeder Hinsicht.«


      »Lieber Gott, bitte«, Mom tat, als würde sie ein Stoßgebet gen Himmel schicken. »Tausch diese Kinder gegen Kätzchen aus, mehr verlange ich nicht, danach werde ich nie wieder sündigen.«


      Heath faltete die Hände und schloss die Augen. »Lieber Prinz der Dunkelheit, bitte sorge dafür, dass die Kätzchen ihr Bett vollpinkeln und sie ihren Wunsch bereut und darum fleht, uns zurückzubekommen.«


      Ich verpasste ihm Rippenstöße, bis er lachte, und bat Mom um Geld. »Ich geh noch mal rein und hole mir für zehn Dollar einen Erdbeerkuchen«, erklärte ich ihr, als ich ihre Kreditkarte nahm. »Und ihr zwei sorgt in meiner Abwesenheit dafür, dass wir weiter auf den Weltuntergang zusteuern.«


      Sie blödelten weiter herum, während ich mich zwischen Tischen und hundert pickenden Vögeln durchschlängelte, die diesen Ort – angesichts der köstlichen Krümel, die von den Museumsbesuchern herumgeworfen wurden – wahrscheinlich für ein Vogel-Shangri-La hielten. Ich konnte sie bestens verstehen. Es war echt nett hier draußen, vor allem unterhalb der Terrasse; die Nachmittagssonne vertrieb den Nebel über den berühmten orange-zinnoberroten Bögen der Golden Gate Bridge, die sich über die blaue Bucht spannten. Ausnahmsweise schien wirklich einmal Sommer zu sein. Auch wenn mir die Touristen, die in Shorts herumstolzierten, ein bisschen leidtaten; bei Einbruch der Dunkelheit würden sie bereuen, dass sie ihre Reise nicht für September oder Oktober gebucht hatten, wenn es sonniger war.


      Als ich die Tür zum Café aufstieß, hörte ich Lärm im Gang des Museums. Leute sprangen von ihren Plätzen auf und verdrehten sich den Hals, um etwas zu sehen. Ich stahl mich an einem der Museumshelfer vorbei und mischte mich unter die Besucher, die sich um den Ausgang der »Fleisch und Knochen«-Ausstellung scharten.


      Einige Wächter sperrten den mit Scheinwerfern angestrahlten Bereich in der Mitte des Raums ab. Da sah ich es, leicht schräg und golden war es auf die graue Ausstellungswand unter das Herzbild von Max Brödel gekritzelt:


      Feiern


      War das, konnte das …? Wer sollte es sonst sein?


      Jack.


      Jack-Jack-Jack! Sein Name hüpfte wie ein Gummiball in einer verlassenen Sporthalle durch meinen leeren Kopf. Feiern. Das war kein Zufall. Er war auf Body-O-Rama gewesen. Er hatte meinen Eintrag mit meinen Geburtstagsplänen gesehen – und das Foto des Brödel-Bilds, das ich gepostet hatte. Demütigung und Aufregung jagten in konfusen Spiralen durch meinen Körper.


      Oh, Himmel …


      Das hat er für mich getan.


      Wichtig aussehende Menschen kamen mit einem Wachmann herbeigeeilt. Die Museumsverwaltung. Darunter eine distinguiert aussehende ältere Frau im Kostüm, die beim Anblick des Graffitos die Hand vor den Mund schlug.


      Neben mir redete jemand aufgeregt auf ein Paar ein. »Schwarze Kleidung«, sagte er. »Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich fand es seltsam, dass er eine dunkle Brille trug. Er hatte einen Lackstift oder so was in seinem Ärmel und spazierte einfach zur Wand und begann zu schreiben, als wäre es das Normalste der Welt.«


      Das Paar schnappte nach Luft und schüttelte die Köpfe.


      »Haben sie ihn gekriegt?«, mischte ich mich in ihre Unterhaltung ein.


      »Ich glaube nicht«, sagte der Mann aufgeregt. »Es ging alles so schnell. Ich bin durch diese Tür gerannt, um einen Wächter zu holen, was vielleicht zehn Sekunden gedauert hat. Aber als ich zurückkam, war er schon weg.«


      Verdammte Scheiße. Das war echt der Hammer. Und dumm. Und verrückt. Jemand in der Nähe erwähnte, die Polizei sei schon unterwegs. Als ich mein Telefon aus der Hosentasche zog, zitterten meine Hände. Da ich nie wieder so nahe rankommen würde, machte ich ein Foto.


      Ach, Jack … was hast du da getan?

    

  


  
    
      


      Sechs
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      Bei all dem Lärm und Verkehr brauchten wir ewig, um aus dem Lincoln Park zu kommen. Ich saß eingezwängt auf dem Rücksitz des Gefangenentransporters und brannte darauf zu reden. Aber das ging nicht – nicht vor Mom, die schon Witze gerissen hatte, der »Zufall« des Graffitos sei schon ziemlich schräg (wenn nicht sogar besser als der Geburtstagssombrero, den ich in einem Restaurant bekommen würde).


      Wären Heath und ich allein gewesen, hätte ich ihm alles erzählt. Mein Bruder mag ein schlechtes Vorbild sein, aber er kann super zuhören und Ratschläge geben. Er würde mir helfen, es nüchtern zu betrachten.


      Wenn ich nicht vorher starb.


      Wir legten auf dem Heimweg noch ein paar Zwischenstopps ein, wobei ich minütlich Body-O-Rama aufrief, um meine Nachrichten und Feeds zu checken (immer noch nichts). Jetzt, wo ich wusste, dass er die Seite tatsächlich besucht hatte, machte es mich völlig kirre, dass er nicht Kontakt mit mir aufgenommen hatte. Ich gab mein Bestes, alles sachlich zu betrachten. Nun ja, er hatte schließlich kein Kunstwerk beschädigt. Aber was, wenn? Pass bloß auf. Abgesehen von dem Stress, den er mit dem Gesetz bekommen hätte, hätte ich ihn höchstpersönlich aufgespürt und erdrosselt, wenn er das Herz von Max Brödel beschädigt hätte.


      Hatte er aber nicht. Er hatte bloß eine Wand beschmiert – eine, die das Museum wahrscheinlich sowieso für jede Installation neu streichen ließ.


      Trotzdem, er war dreist genug gewesen, am helllichten Tag in ein Museum zu spazieren und dort ein Graffito zu hinterlassen. Immerhin ein Vergehen, das mit Gefängnis geahndet werden konnte. Polizeiautos strömten in den Lincoln Park, als ginge es um eine Bombendrohung. Ja, ich kannte zugegebenermaßen einen Haufen Jugendlicher, die schräges Zeug machten. Mein eigener Bruder hatte vor seinem Schulabschluss wahrscheinlich tausend Bagatelldelikte auf dem Kerbholz; im Gegensatz zu mir war er Weltmeister darin, verbotene Dinge zu tun. Aber dass er Gras rauchte und gefälschte Ausweise benutzte, war im Vergleich zu einem gesuchten Graffitisprayer einfach gar nichts.


      Und dann war da noch der weitaus persönlichere Teil des Ganzen: der Ich-Faktor. Was bedeutete es? Ja, es war mein Geburtstag, und feiern spielte eindeutig darauf an. Aber er hätte doch einfach eine »Ich wünsch dir einen tollen Tag«-Nachricht online schicken können. Völlig unnötig, sich dafür strafbar zu machen. War Jack ein verkappter Adrenalinjunkie? Gott, ich konnte Mom schon hören, wie sie ihn als schlechten Einfluss abstempelte.


      Trotzdem war es – auf eine Art – unglaublich romantisch. Vielleicht redete ich es mir aber auch nur schön. Vielleicht zog er jeden Morgen vor dem Frühstück zig solche bescheuerten Stunts ab.


      »Alles gut da hinten?«, erkundigte sich Mom, als wir fast zu Hause waren, und schaute in den Rückspiegel.


      »Nur ein bisschen durch den Wind von allem.« Was stimmte. In dem ganzen Stress hatte ich völlig vergessen, mir den noblen Erdbeerkuchen zu holen.


      »Ich habe überlegt, dein Geburtstagsessen bei Mae Thai zu holen. Was hältst du davon?«


      Ich seufzte genüsslich. »Himmlisch.«


      Moms Augen waren von Fältchen umrahmt, als sie mich im Rückspiegel anlächelte. Ich hasste es wirklich, sie anzulügen, vor allem, nachdem sie den ganzen Tag so nett zu mir gewesen war. Die Geschichte mit Jack zehrte an mir. Wenn es sich so anfühlte, in einen Draufgänger verliebt zu sein, war ich nicht sicher, ob ich damit klarkam. Howard Hooper – auch bekannt als der einzige Freund, den ich bisher hatte – war auch irgendwie ein Idiot, aber nicht von der harten Sorte, sondern bloß ein Nerd, der auf jeden herabschaute, der nicht die Namen sämtlicher Avengers kannte oder wusste, was 1337 bedeutete.


      Howard Hooper würde sich vermutlich schon bei der bloßen Vorstellung, etwas so Wahnwitziges zu tun, wie am helllichten Tag ein Museum zu beschmieren, in die Hose machen.


      Wo bist du, Jack?


      Als ich schließlich so frustriert war, dass ich es nicht mehr aushielt, beschloss ich, jede Vorsicht in den Wind zu schlagen und das Foto des Graffitos zu posten. Ich fügte den etwas unterbelichteten Kommentar hinzu: »Der Vandale mit dem goldenen Apfel gratuliert mir zum Geburtstag.«


      Sobald ich OK gedrückt hatte, bekam ich eine mittelschwere Panikattacke. Da war es in meinem Feed, wo es alle meine hundertsiebenundsechzig Follower sehen konnten. Gut, kaum einer von ihnen kannte mich tatsächlich, vielleicht überreagierte ich bloß. Außerdem wollte ich eigentlich nur, dass es eine ganz bestimmte Person sah – man kann doch nicht erst so eine großspurige öffentliche Ansage ablassen und sich dann davonstehlen, als wäre nichts gewesen.


      Als wir zu Hause ankamen, hing ein Vordruck von einem gewissen Godspeed Courier an der Tür. Wir haben Sie leider nicht angetroffen, aber wir benötigen Ihre Unterschrift. Wir versuchen es am ____ noch einmal. Die Lücke war nicht ausgefüllt und es stand kein Name darauf.


      »Fahrradkurier?«, fragte Mom und hob dampfende Essenstüten aus dem Kofferraum. »Was ist das, Heath?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich hab nichts bestellt. Vielleicht ist es ein Geburtstagsgeschenk für Bex.«


      »Klar doch. Ich hab ja auch massenhaft Freunde, die Kurierdienste nutzen.«


      »Vielleicht die falsche Adresse«, sagte Mom, nahm die Benachrichtigung und ging in die Küche.


      »Vielleicht war es für Julie.«


      »Wer weiß«, rief Mom zurück. »Wenn ich sie das nächste Mal sehe, frage ich sie.«


      »Ich kann schnell hochlaufen«, sagte ich.


      »Ich habe doch gesagt, dass ich mich darum kümmern werde, Beatrix«, schnauzte sie höchst unkatharinahaft.


      »Huuuuh«, murmelte ich. »Brauchst nicht so grob zu sein.«


      Mir fiel der Anruf wieder ein, den Mom mitten in der Nacht bekommen hatte. Sie hatte der Person verboten, etwas zu schicken. Ging es dabei um dieses Päckchen?


      »Ich dachte, du hättest einen Riesenhunger. Komm und hilf mir, Eiswürfel in die Gläser zu tun«, sagte Mom etwas freundlicher aus der Küche, bevor ich noch mehr hineininterpretieren konnte.


      Aber ich musste mich sowieso noch um andere Dinge kümmern, zum Beispiel das Piepen, das eine Nachricht auf meinem Telefon meldete. Eine »HAPPY B-DAY«-Nachricht von Lauren und Kayla aus L. A. (die noch nicht mal die Zeit hatten, jede eine zu schicken oder auch nur nach dem B noch IRTH zu tippen). Da ich schon mal dabei war, checkte ich auch gleich meine Mails. Ach du Scheiße: Das Foto, das ich vor zwei Stunden hochgeladen hatte, war schon fünfhundertdrei Mal geteilt worden, was ungefähr fünfhundert Mal öfter war als alles, was ich bisher ins Netz gestellt hatte. War ich die Einzige, die ein Foto gemacht hatte?


      »Bex«, rief Mom noch einmal.


      »Komme!« Argh. Vielleicht war dieses Foto ein Fehler gewesen.


      Nach einem Film und Riesenbergen von Pad-See-Ew-Nudeln und Panang Curry mit Zitronengras flaute meine Panik zu einem trägen Nervenkitzel ab. Während Mom in der Küche war, klingelte es an der Tür. Es war fast acht, eigentlich zu spät, dass jemand einfach vorbeikam. Mein Hirn zog seine Schlüsse und brüllte: JACK, doch als Heath die Tür öffnete, stand ein Polizist in Uniform davor.


      Der »Oh Mist«-Ausdruck auf Heaths Gesicht spiegelte sich auch auf Moms wider, als sie, einen Teller mit Cupcakes und brennenden Kerzen balancierend, ins Zimmer kam.


      »Abend. Ich bin Officer Dixon«, sagte er. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Darf ich reinkommen?«


      Moms Schultern sackten nach unten. »Natürlich. Heath, mach die Tür zu und setz dich. Beatrix, geh auf dein Zimmer.«


      »Sie sind Beatrix Adams?«, fragte der Polizist.


      »Ähm, ja?«


      »Sie würde ich gern einmal sprechen.«


      »Mich?«


      »Haben Sie von einem Account namens ›BioArtGirl‹ ein Foto gepostet?«


      Meine Antwort wurde durch eine Art bewusstseinsverändernden Zeitlupenfilter verlangsamt. »Ähhh, jaaaa.«


      Mom, die sich höflich vorstellte und irritierend ruhig blieb, als sie dem Beamten Fragen stellte: »Welches Foto?« – »Worum geht es hier eigentlich?« – »Woher haben Sie die Adresse meiner Tochter?«, hörte ich kaum.


      Officer Dixon stand ihr in demonstrativ ruhigem Verhalten in nichts nach. »Der Account ist mit ihrem Facebook-Profil verlinkt. Dort steht die Angabe ›Lincoln High School‹. Ihre Adresse findet sich in der Schuldatenbank.«


      Verdammte Scheiße. Nichts davon war öffentlich sichtbar. Verstieß das alles nicht gegen den Datenschutz?


      »Miss Adams«, sagte er bestimmt. »Können Sie mir bitte sagen, in welchem Verhältnis Sie zu der Person stehen, die heute Nachmittag mutwillig Sachschaden in der Legion of Honor verursacht hat?«


      »In keiner!« Warum war meine Stimme so schrill? »Ich habe es bloß aus Jux gepostet. Ich habe heute Geburtstag. Ich hab es gesehen und ein Foto gemacht. Ich habe heute Geburtstag«, wiederholte ich dämlich. Konnte ich noch verdächtiger klingen?


      Bei dem Beamten rannte man gegen eine Wand. Es war ihm nicht anzusehen, was er dachte. »Haben Sie beobachtet, wie die Wand beschmiert wurde?«


      »Nein.« Ich erzählte ihm, was passiert war, das ging ganz gut, weil ich ja die Wahrheit sagte. Größtenteils. Und als ich schon dachte, er würde mir glauben, wurde er ernst.


      »Ist Ihnen eine anarchistische Künstlergruppe namens Zoff bekannt?«


      »Ich habe darüber gelesen.«


      »Dann wissen Sie, dass jemand aus dieser Gruppe vor zwei Jahren im Museum Of Modern Art ein Rothko-Gemälde beschmiert hat?«


      »Das waren die?«


      »Dabei sind Restaurierungskosten in Höhe von Tausenden von Dollar entstanden. Es ist eine sehr schwere Straftat. Falls Sie also auch nur den leisesten Verdacht haben, dass jemand in Ihrem Kunstkurs an der Schule von Zeit zu Zeit Graffiti sprüht, müssen Sie mir das sagen. Die Legion of Honor nimmt den Vorfall nicht auf die leichte Schulter. Wenn der Täter« – Mein Gott! Jack als »Täter«? – »nicht mit der Sachbeschädigung aufhört, wird die Strafe noch höher ausfallen. Momentan muss er mit ein bis drei Jahren Gefängnis rechnen.«


      Jahren?


      »Und glauben Sie mir, wenn diese Person irgendetwas mit Zoff zu tun hat, braucht sie oder er nicht auf die Nachsicht des Gerichtes zu hoffen, die Mitglieder dieser Gruppe sind bereits wegen Brandstiftung, Körperverletzung bei einem Polizeibeamten und wegen Ausschreitungen angeklagt – es ist eine lange Liste.«


      »Ich habe letzte Woche das erste Mal über Zoff gelesen!« Ich drehte mich zu meiner Mutter, als sie nach Luft schnappte. »Ich schwöre, Mom! Das ist verrückt. Ich habe bloß ein Foto gepostet.«


      »Ich glaube dir, Schatz.«


      »Ma’am, ist Ihnen bewusst, dass Eltern ebenfalls zur Verantwortung gezogen werden können? Falls sich herausstellt, dass Ihre Tochter mit Zoff in Verbindung steht, drohen Ihnen Geldstrafen, Gefängnis und bis zu fünfundzwanzigtausend Dollar Schadensersatz.«


      Mein zukünftiges Fantasieleben am Mittelmeer zog vor meinem inneren Auge vorbei. Jack hatte beteuert, nichts mit Zoff zu tun zu haben. Glaubte ich ihm das?


      »Das Graffito hat nichts mit ihrem Geburtstag zu tun«, sagte Mom. »Es war ein Zufall.« Allmählich wurde sie sauer, was ich entschieden mehr geschätzt hätte, wenn ich ihren Schutz verdient gehabt hätte. »Meine Tochter ist eine begabte Künstlerin, keine verhaltensauffällige Jugendliche.« Hui! »Sie belegt an ihrer Schule schon jetzt Kurse auf College-Niveau. Außerdem hat sie einen Schülerjob und arbeitet regelmäßig zwanzig Stunden die Woche.«


      »Und sie hat einen Preis bekommen, weil sie letztes Jahr keinen einzigen Schultag versäumt hat«, rief mein Bruder vom Gang. »Sie ist die Superstreberin.«


      Danke, Heath.


      »Sie sind hier auf dem Holzweg«, fügte Mom hinzu.


      Der Beamte reichte mir seine Karte, auf der stand, dass er der Graffitibekämpfungsstelle des SFPD angehörte. »Wenn Ihnen etwas einfällt oder Sie sich an etwas erinnern, was einer Ihrer Klassenkameraden gesagt hat, rufen Sie mich an. Manchmal konnte ich schon zwischen Eigentümern und Tätern schlichten. Glauben Sie mir, es ist hilfreich, mich nicht zum Feind zu haben.«


      Als Mom ihn zur Tür brachte, umklammerte ich die Karte, aber ich fühlte das Papier kaum. Meine Hände und Füße waren taub. Die Tür fiel zu. Nachdem meine Mutter verriegelt hatte, drehte sie sich um und musterte mich mit Argusaugen. Das Schweigen war beklemmend. Selbst Heath schwieg, ein sicheres Zeichen für drohendes Unheil.


      »Bitte sag mir, dass es ein Zufall war«, sagte Mom endlich leise.


      Ich schob die Zehen zwischen die Sofakissen und schlang die Arme um meine Knie. »Ich habe nur ein Foto gemacht.«


      Sie nickte, doch der Zweifel, den sie aussendete, hüllte meinen Kopf wie billiges Parfüm ein. Warum fühlte ich mich so schuldig? Ich hatte nichts verbrochen. Ich hatte Jack schließlich nicht darum gebeten, es zu tun. Verdammt, ich wusste noch nicht mal seinen Nachnamen.


      »Mach dir keinen Kopf, Bex«, sagte Heath. »Wenn jemand aus dieser Familie in den Knast geht, dann bin das immer noch ich.«


      Ich lächelte schief.


      »Oh, nein«, brummte Mom und eilte zu den vergessenen Cupcakes. Nur eine der Kerzen brannte noch, die Hälfte der Buttercreme war geschmolzen und tropfte über die schwarz-goldenen Backförmchen. Sie stellte den Teller auf den Couchtisch. »Wünsch dir schnell was.«


      Ich stöhnte und beugte mich über den Tisch. Und als ich die Flamme ausblies, wünschte ich mir, dass ich Jack noch einmal sehen würde … nur, um ihm einen Arschtritt zu geben.

    

  


  
    
      


      Sieben


      [image: OD_9783551560117-anatomie-nacht_herz.tif]


      Und als wäre ein Geburtstag in Dauerpanik noch keine ausreichend große Torte ins Gesicht, bekam ich am nächsten Morgen eine E-Mail von Dr. Sheridans Assistentin. Im kältesten nichtssagenden Ton teilte die Doktorandin namens Denise mit, mir könne »leider« keine Erlaubnis erteilt werden, im Sektionsraum zu zeichnen. Sie merkte jedoch an, Dr. Sheridan hoffe, dass ich in Erwägung zöge, in Zukunft Anatomieseminare zu belegen.


      Ich war am Erdboden zerstört. Aber da Heath schon zur Arbeit gefahren war – er arbeitete bei einem Tierarzt in Cole Valley an der Anmeldung –, konnte ich mich bei niemandem ausheulen. Ich redete mir zu, dass mir etwas anderes einfallen würde. Ein Alternativplan. Doch fürs Erste war es wie der Weltuntergang.


      Dass Mom meine Internetaktivitäten kontrollierte und alles las, was ich nach dem Besuch des Bullen nicht gesperrt hatte, hob meine düstere Stimmung auch nicht gerade. Nicht dass ich einen geheimen Cache mit besoffenen Partyfotos oder etwas anderes gehabt hätte, das mir hätte Ärger eintragen können, aber trotzdem. Ganz schön übergriffig.


      Ja, ich war nicht in der allerbesten Stimmung, als ich später am Nachmittag bei Alto ankam. Ich hatte das Feiern-Foto schon gelöscht und zu Ehren meines megabeschissenen Tages ein neues von meinem Namensschild gepostet, auf das ich unten einen dieser Sticker geklebt hatte, die die Lagerarbeiter normalerweise für Paletten mit verbeulten Dosen verwenden: BESCHÄDIGTE WARE. Als ich den Laden betrat, verlangte Ms Lopez zwar sofort von mir, dass ich den Aufkleber entfernte, aber mit ihr konnte ich wenigstens über die Ablehnung sprechen.


      »Kannst du es nicht an einer anderen medizinischen Fakultät versuchen?«, schlug sie vor. Heute baumelten die Marienkäfer an Ohrringen, die bei jeder Bewegung zwischen ihren dunklen schulterlangen Haaren hervorblitzten. »Von innen ist ein Körper doch schließlich wie der andere, oder?«


      »Vielleicht versuche ich das mal.«


      »Wie wäre es mit einer Tierarztpraxis?«


      Tote Katzen. Argh. Ich bin nicht zimperlich, aber ein totes Haustier zu zeichnen ist doch was anderes als ein in Formalin eingelegter Frosch in einer Tüte. »Tiermediziner sezieren nicht für Lehrzwecke und sie müssen Entsorgungsregeln einhalten.« Das wusste ich von Heath.


      Ms Lopez verzog das Gesicht. »Was ist mit deiner Mutter? Vielleicht solltest du ihr einfach die Wahrheit sagen und mit ihr darüber reden. Wenn du ihr erklärst, wie wichtig es für dich ist, ändert sie vielleicht ihre Meinung und unterstützt dich.«


      »Von wegen. Da sie bei der Arbeit nicht gern jemandem Umstände macht, wird sie niemals ihre Beziehungen für mich spielenlassen. Und ich will es auch gar nicht. Ich will das allein schaffen.«


      Als ich seufzte, klopfte sie mir auf die Schulter. »Dir wird schon was einfallen.«


      Der Riesenansturm von Kunden am frühen Abend half mir abzuschalten. Aber irgendwann nach acht wurden es immer weniger. Ich beschloss, zur Ablenkung die Zeitschriftenaufsteller abzuwischen, und nahm Stapel von Food and Wine und Organic Spa heraus, kniete mich auf den Boden und fing an zu putzen.


      »Da ist noch ein Fleck«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.


      Meine Muskeln erstarrten zu Stein. Ich erhob mich und drehte mich langsam zu Jack um, der nicht mal einen halben Meter entfernt stand. Er roch nach Weichspüler und seine Retro-Rockabilly-Tolle kringelte sich über einem Auge. Seine eng sitzende schwarze Cabanjacke war zugeknöpft, der breite Kragen im Nacken ein wenig hochgeschlagen.


      Er war schön. Ich hatte bloß vergessen, wie schön. Und nicht nur das, er war total glücklich. Strahlende dunkle Augen. Sein Oberkörper hob und senkte sich, als wäre er gerade einen Hügel hochgesprintet. Er grinste breit, ein einsames verstecktes Grübchen zierte wie ein Schönheitsmal seine Wange.


      Und nun? Grinste ich jetzt einfach zurück? Krieg dich ein, Beatrix.


      Ich stieß mit der Schulter gegen den Zeitschriftenständer. Scheiße – war ich einen Schritt zurückgetreten und dagegengestoßen? Vielleicht hatte er es ja nicht bemerkt. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich, so ruhig ich konnte.


      Er deutete auf mein Namensschild. »Gibt nur zwei Alto-Läden und der hier ist an der N-Judah-Linie.«


      »Und du warst rein zufällig in der Nähe.«


      »Aber nein. Ich hab keine Mühe gescheut, um zu dir zu kommen.« Er tippte mit seiner Schuhspitze gegen meine. »Ich habe dein BESCHÄDIGTE WARE-Foto als ›Bilanz eines Scheißtages‹ interpretiert. Was war denn so schlimm an dem Tag?«


      »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht, dass gestern Abend ein Scheißbulle bei mir zu Hause aufgekreuzt ist, um mich über die Schmiererei in der Legion of Honor auszuquetschen.«


      »Was? Soll das ein Witz sein?«


      »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«


      Er sah sich um – hinter uns war nur ein Regal mit Gemüsechips, über uns Mozart aus dem Lautsprecher – und strich sich die Haare aus den Augen. »Mist. Wegen des Fotos, das du gepostet hast?«


      »Mmm-hmm.«


      »Was hast du ihm erzählt?«


      »Dass du Jack heißt, siebzehn bist, Buddhist und dass sie Schnorrer-Will fragen sollen, wo du dich rumtreibst. Außerdem hab ich noch eine Skizze geliefert, damit sie dich erkennen können.«


      Sein Mund formte sich zu einem kleinen »O« und er starrte mich mit ausdrucksloser Miene an.


      Ich drehte mich um und besprühte den leeren Ständer. »Das hätte ich Officer Schwachkopf jedenfalls erzählen sollen. Hab ich aber nicht.«


      »Oh Mann, bei dir weiß man echt nicht, wann du Witze machst.«


      Sprüh. Sprüh. Sprüh. »Der Bulle hat mir und meiner Mutter mit Knast gedroht. Er gehört zur Graffitibekämpfungsstelle und hält dich für ein Mitglied von Zoff.«


      »Ich schwör dir bei meinem Leben, Beatrix. Mit denen habe ich nichts zu tun.«


      Oh, von wegen, ich hätte nicht gemerkt, dass er meinen Namen sagte. Ich sah ihn scharf an.


      »Entschuldigung, Miss Beschädigte Ware.«


      Ich brummte, seufzte und sagte: »Adams.« Wenn mich die Polizei aufspüren konnte, wäre es für einen Berufsverbrecher wie Jack ja wohl kaum ein Problem.


      »Adams«, wiederholte er. »Beatrix Adams.«


      »Bex«, verbesserte ich ihn, offenbar hatte ich kurzfristig mein Hirn an der Kasse abgegeben.


      Auf seinen Wangen bildeten sich zwei rosenähnliche Flecken. »Bex Adams«, sagte er mit weicherer Stimme. »Es ist so komisch, dass ich das nicht schon wusste. Irgendwie hab ich das Gefühl, es sollte so sein.«


      Ich wischte hochkonzentriert die Sprühflecken ab.


      »Vincent«, sagte er und stützte sich mit einem Arm auf den Zeitschriftenständer neben mir.


      Der Name kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte nicht sagen, warum.


      »Jackson Vincent, wenn du ganz genau sein willst. Du weißt schon. Für den Fall, dass du mich bei Officer Schwachkopf verpfeifen willst oder so«, zog er mich auf.


      »Das ist nicht lustig.«


      »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid. Ich dachte einfach … Verdammt.« Er riss abgeblätterte Farbe vom Zeitschriftenständer ab. »Ich hab dich sofort auf der Anatomiekunstwebsite gefunden. BioArtGirl. Dein Selbstporträt ist verdammt gut. Und deine Zeichnungen sind unglaublich. Da kann ich nicht mithalten.«


      »Kann ich nichts zu sagen. Ich kenne nur ein paar verlaufene Lackstiftbuchstaben.«


      »Ich habe das Herz-Schaubild nicht beschmiert«, verteidigte er sich. »Ich bin kein Anarchist – ich liebe Kunst. Und etwas, das dir so viel bedeutet, würde ich schon gar nicht zerstören.«


      Er hatte eindeutig meinen Post gelesen. Das wusste ich zwar schon, aber es war seltsam, dass er es so unumwunden vor mir zugab.


      »Ich wollte … Ich weiß auch nicht. Deine Aufmerksamkeit gewinnen vermutlich. Kommunizieren.«


      »Du hättest eine Karte schicken können.«


      Er gab sich Mühe, nicht zu grinsen. »Es fällt mir schwer, auf dem Mittelweg zu bleiben.«


      Ich schüttelte den Kopf, ich hatte keine Ahnung, wovon er redete.


      »Es hat was mit Zen zu tun. Wir versuchen, in der Mitte zu leben, irgendwo zwischen Askese und Maßlosigkeit. Keine Extreme.«


      »Na. Davon bist du aber noch meilenweit entfernt.«


      »Ich hab ja gesagt, dass ich ein schlechter Buddhist bin.«


      Ich schwieg eine Weile. »Meine Sachen haben dir also gefallen?«


      »Dieser Röntgenakt des Oberkörpers, bei dem man die Knochen sieht?« Er pfiff. »Der Hammer.«


      Ähm … Das war ein Selbstporträt, das ich vor dem Spiegel von mir gezeichnet hatte, es zeigte meine eine Brust, aber die hatte außer meiner Familie nur eine Person aus der Nähe und mit eigenen Augen gesehen, es konnte also niemand wissen. Außerdem war es »Anspruchsvolle Kunst« und irgendwie sachlich, ich hatte ganz vergessen, dass das Bild im Netz stand, und nun kam es mir vor, als hätte ich Jack aus Versehen ein Girls Gone Wild-Foto gegeben, auf dem ich blankzog. Aber da er ganz normal damit umging, sollte ich wohl auch normal damit umgehen … oder? Ich wischte mir unauffällig den Schweiß von der Stirn.


      »Ich kenne ehrlich niemanden mit so viel Talent«, fuhr er fort, während ich im Stillen ausflippte. »Jetzt verstehe ich auch, warum du sezierte Körper zeichnen willst.«


      »Tja, daraus wird nichts.«


      »Warum?«


      »Weil die Leiterin der Anatomie mir mitgeteilt hat, dass ich nicht im Sektionsraum zeichnen darf. Ohne Angabe von Gründen. Wahrscheinlich, weil sie kein Highschoolmädchen zwischen den Füßen haben will. Vielleicht auch, weil ich nicht Tausende von Dollars an Studiengebühren in ihre Uni pumpe.«


      »Mann, das ist echt scheiße. Kannst du irgendwas tun, damit sie ihre Meinung ändern?«


      »Vermutlich nicht. Ich weiß bloß, dass es bei der Kunstausstellung, an der ich teilnehmen will, um wissenschaftliche Kunst geht, und die meisten Schüler, die daran teilnehmen werden, sind Technik- oder Chemie- oder Mikrobiologienerds, neunzig Prozent davon werden Jungs sein, und wenn ich nicht irgendwas einreiche, das die Juroren durch Genauigkeit bis ins letzte Detail umhaut, werde ich gegen irgendeine beknackte Photoshop-Manipulation von irgendeinem Drecksfraktal verlieren.«


      »Ich glaube, ich versteh allmählich, warum du einen schlechten Tag hast.«


      »Unterschätz deinen Anteil daran nicht«, sagte ich trocken und setzte für eine Kundin, die zahlen wollte, ein halbherziges Lächeln auf. Ich ließ Jack beim Zeitschriftenständer stehen, ging an meine Kasse und scannte schnell den zweistufigen Einkaufswagen der Frau durch, der mit Biolebensmitteln und französischem Käse beladen war.


      Als ich fertig war, kam Jack an die Kasse. »Es tut mir wirklich leid.«


      »Das hast du schon gesagt.«


      »Aber es ist wirklich so«, sagte er hoffnungsvoll und mit großen Augen.


      Diese dunklen Wimpern gehörten verboten. Heath benutzte manchmal Eyeliner, wenn er um die Häuser zog, Jacks Wimpern sahen fast genauso spektakulär aus. Als er mir zuzwinkerte, wurde mir plötzlich klar, was sie so außergewöhnlich machte.


      »Distichiasis.«


      »Was?«


      »Deine Wimpern. Das ist eine genetische Veränderung, die eine zweite Reihe Wimpern hervorruft.«


      »Oh. Jep.« Ein zaghaftes Lächeln ließ seine Mundwinkel nach oben wandern. »Meine Mom hat immer gesagt, ich hätte Elizabeth-Taylor-Augen, aber ich betrachte es lieber als X-Men-Mutation. Das ist männlicher, weißt du.«


      Medizinische Kuriositäten faszinierten mich. So was von unfair, dass seine auch noch exotisch und attraktiv war. Schau ihm nicht in die Augen. Da es unmöglich war, ihn weiter anzusehen und dabei stinkig zu bleiben, ging ich um die Kasse und nahm mir wieder die Zeitschriften vor, hob einen Stapel vom Boden auf und steckte ihn wieder in sein Fach. Jack entging der Wink mit dem Zaunpfahl.


      »Wer hat dich in Parnassus abgelehnt – Dr. Sheridan?« Er hob einen zweiten Stapel auf und steckte ihn an die falsche Stelle.


      »Ja«, sagte ich und packte ihn in die zweite Reihe.


      Er holte sein Telefon heraus und tippte etwas. »Ich mach das klar.«


      »Machst was klar?«


      »Gib mir einfach ein paar Tage. Ich sorge dafür, dass du in den Sektionsraum darfst.«


      »Häh? Wie willst du das denn anstellen?«


      »Es gibt Mittel und Wege. Frag nicht.«


      »Oh, vergiss es. Ich frage.«


      »Vertrau mir einfach.«


      Ich lachte. »Warum in aller Welt sollte ich das tun? Ich bin wahrscheinlich in der Polizeidatenbank schon als eine Art potenzielle Kriminelle markiert und meine Mutter argwöhnt auch schon, dass ich mich unter die verhaltensauffälligen Jugendlichen eingereiht habe. Zieh mich nicht in deinen Kram rein. Ich brauch deine Hilfe nicht.«


      »Beatrix?«, rief eine Stimme hinter mir.


      Als ich mich hastig umdrehte, sah ich Ms Lopez aus einem der Gänge spähen. »Alles in Ordnung?«


      »Ja, alles gut.«


      Sie beäugte Jack misstrauisch. »In fünf Minuten musst du Kasse machen.«


      Ich hielt den Daumen in die Höhe und machte mich daran, die Zeitschriften ordentlich zu sortieren. »Bitte, ich will keinen Ärger mit meiner Chefin«, flüsterte ich Jack nervös zu.


      Er seufzte frustriert. »Wie ist deine Telefonnummer? Lass mich das für dich arrangieren.«


      »Soll das ein Witz sein? Die Polizei überwacht vielleicht mein Telefon.«


      »Das ist doch albern.«


      »Du bist albern«, brummte ich.


      »Hinreißend albern?«


      »Kriminell albern.«


      »Geht klar.« Er lächelte und tippte spielerisch auf meinen Krawattenknoten. Er hatte große Jungshände, schlank und sehnig, und lange, schmale Finger. Noch mehr schöne Knochen. Ich hätte sie so gern mit meinen Fingern gestreift. Was total wahnsinnig war. Und dumm.


      »Halt bitte Abstand«, murmelte ich.


      »Ich kann nicht anders. Die Krawatte und diese Squawzöpfe ziehen mich magisch an.«


      Meine Wangen fingen an zu glühen. Machte er sich über mich lustig? Und warum rührte er sich nicht von der Stelle?


      »Beatrix?«, rief Ms Lopez noch einmal.


      »Moment«, rief ich zurück. »Ich kann nicht weiterreden«, erklärte ich Jack und wandte mich mit einem nervösen Ziehen im Magen ab. »Du musst gehen.«


      »Ein paar Zahlen?«, fragte er und hielt sein Telefon hoch.


      »Auf keinen Fall.«


      »E-Mail-Adresse?«


      »Ja, sie lautet Bex@warum-laesst-du-mich-nicht-in-ruhe Punkt com.«


      »Dann mail ich dir eine Nachricht.«


      Ich zuckte so gleichgültig wie möglich die Achseln. »Das hier ist ein freies Land.«


      »You’re a mean one, Mr Grinch«, antwortete er und ging zur Tür, die sich zischend öffnete. Er schlug den Kragen seiner Lederjacke ganz hoch. »Ich mach das für dich klar. Ehrenwort, Bex Adams, ich mach das klar.«

    

  


  
    
      


      Acht
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      Ich starrte auf mein Telefon, das ich auf die Stiftablage meines Zeichentischs gestellt hatte. Bestimmt verwandelte es sich in der nächsten Sekunde in ein Kaninchen und dann wäre klar, dass ich geträumt hatte. Aber nein, es blieb ein Telefon, und falls ich weitere Beweise brauchte, dass das hier die Realität war, wurden sie von dem Trommelschnellfeuer von Heaths Metal-Musik geliefert, die durch die Dielen wummerte; montags arbeitete er nicht.


      Der unglaubliche Anruf, den ich gerade erhalten hatte, war von Dr. Sheridans Assistent Henry gekommen. Die Direktorin habe sich meine »Anfrage« noch einmal »durch den Kopf gehen lassen«: Ob ich morgen gegen sechs vorbeikommen könnte? Ich sei Simon Gan zugeteilt, einem Studenten der Physiotherapie, der mit drei anderen Doktoranden Wahlmodulcredits erwarb, sie träfen sich dienstags und donnerstags von achtzehn bis zwanzig Uhr in dem ansonsten leeren Labor. Solange meine Anwesenheit ihre Forschung nicht beeinträchtige, könne ich unter seiner Aufsicht zeichnen.


      »Ich werde nicht stören«, erklärte ich Henry, bevor er sich bedankte und auflegte.


      Doch jetzt, als ich allmählich begriff, was gerade – real! – passierte, begann mein Hirn zu überlegen, wie das mit Moms wechselnden Schichten und meiner Arbeit zusammenpassen würde. Außerdem wurden meine Gedanken von der unvermeidlichen Frage überschattet:


      Wie hatte Jack das hingekriegt?


      Denn, so viel war klar, er hatte irgendwas getan. Aber was? Damit gedroht, obszöne Wörter an die Wände des Labors zu sprühen?


      Ich werde nicht lügen: Sobald er aus Alto raus war, hatte ich das Telefon in der Hand und versuchte, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Sein Name tauchte in den üblichen Netzwerken auf, aber seine Profile waren nicht öffentlich. Ich förderte weiterhin eine Handvoll Kommentare von einem Jack Vincent aus San Francisco in Comic-Foren und einem Musikclub in Potrero Hill zu Tage, wo irgendwelche Indie-Bands auftraten, von denen ich noch nie gehört hatte. Das Seltsamste allerdings war, dass sein Name unter einem Schulfoto vom letzten Jahr stand. Das Vorschaubild war sehr klein, aber ich erkannte »Jackson Vincent« in einer Gruppe anderer Schüler. Um das Bild zu vergrößern, hätte ich auf der Seite registriert sein müssen, es war eine Privatschule in Haight-Ashbury. Eine richtig teure Privatschule – um genau zu sein eine, die über vierzigtausend Dollar im Jahr kostete.


      Wer verdammt noch mal bist du, Jack?


      Vielleicht ging er ja gar nicht dort auf die Schule, sondern nahm bloß an irgendeiner Aktivität teil, die sie sponserten; ich hatte bei Regionalwettbewerben auch schon Bilder an anderen Schulen ausgestellt.


      So oder so, es erklärte nicht, wie er das mit dem Sektionsraum klargemacht hatte.


      Mir fiel wieder ein, weshalb Schnorrer-Will Jack kannte – wegen der »Damenbekanntschaft«, die im Krankenhaus arbeitete. Jack hatte zugegeben, dass er dort jemanden besuchte, aber ich glaubte nicht, dass sie eine Beziehung hatten. Oder doch? Er hatte irgendwie ausweichend geantwortet und ich hatte keine Gelegenheit gehabt nachzuhaken. Aber wenn er eine Freundin hatte, warum kreuzte er dann an meinem Arbeitsplatz auf und riskierte Kopf und Kragen, um dumme Liebesbotschaften zu sprühen?


      Vielleicht hatten er und seine »Damenbekanntschaft« sich getrennt? Vielleicht waren sie auch einfach nur gute Freunde? Falls sie keine Praktikantin oder Ähnliches war, musste sie älter sein. Und er hatte ja gesagt, dass ihm ältere Mädchen gefielen. Scheiße. War er der Lustknabe irgendeiner jungen Ärztin? Vögelte er Krankenschwestern in leeren Patientenzimmern? Mom erzählte immer, dass während der Nachtschicht die komischsten Dinge passierten; vor ein paar Jahren war sie in einen Arzt/Arzt/Schwester-Dreier geplatzt. Sie trieben es einfach in einem Krankenhausbett – in dem ein paar Stunden zuvor ein Patient gestorben war.


      Super. Jetzt hatte ich dieses Bild und Jacks Gesicht vor Augen und es mischte sich mit einem von Heath illegal runtergeladenen schwulen Krankenhauspornos – auf den ich zufällig gestoßen war, als ich auf seinem Laptop nach der Telefonnummer eines Pizzalieferservices suchte. Ja, ich habe mir das ganze Ding angesehen, aber unter rein anatomischen Gesichtspunkten. (Mehr oder weniger. Wer kann schon bei den ganzen krausen dunklen Haaren wegschauen? Dem »Arzt« schien es ja auch nicht anders gegangen zu sein.)


      Dank Heaths Musik hätte ich das Klingeln an der Tür fast überhört. Ich schlich auf Zehenspitzen zur Wohnungstür, spähte durch den Spion und betete, es möge nicht Officer Dixon sein. War es nicht.


      Als ich den Riegel zurückschob, starrte mich ein Typ in schwarzen Elasthanhosen und Fahrradhelm an, der völlig außer Atem war. »Beatrix van Arsch?«


      »Van Asch«, verbesserte ich. »Das ist Niederländisch.« Und warum in aller Welt benutzte er meinen alten Nachnamen? Ich hieß seit zwei Jahren offiziell Adams. Aber nun wusste ich wenigstens wieder, warum mir der Name nicht fehlte.


      »Zustellung«, sagte er und zog eine in Packpapier eingeschlagene Schachtel aus der Tasche, die er quer über den Oberkörper geschnallt hatte. »Eine Unterschrift bitte.«


      »Waren Sie vor zwei Tagen schon mal da?«


      »Ja. Aber war ja nicht meine Schuld, dass Sie nicht da waren. Steht auch auf dem Onlineformular.«


      Er konnte sich wahrscheinlich überhaupt nicht vorstellen, wie egal mir das war. »Was ist es denn?«


      »Keine Ahnung.« Er reichte mir ein elektronisches Gerät zum Unterschreiben.


      »Und von wem ist es?«


      Er verdrehte den Kopf, um auf dem Gerät nachzulesen. »Mmmh, kein Absender angegeben.«


      »Und wenn es eine Bombe oder so was ist?«


      »Dann wäre sie sowieso schon hochgegangen. Können Sie bitte unterschreiben?«, fragte er gereizt. »Ich muss weiter.«


      Ich unterschrieb und tauschte das Gerät gegen die braune Schachtel. Er blieb stehen und schien auf ein Trinkgeld zu warten. Ich trat schweigend einen Schritt zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


      Die Schachtel hatte ungefähr die Größe und Form eines Brotlaibes. Auf einem kleinen Aufkleber standen mein Name und meine Adresse, daneben waren noch ein paar Aufkleber des Fahrradkurierdienstes. Ich hielt das Päckchen ans Ohr und lauschte. Kein Ticken. Ich schüttelte es. Nichts klapperte. Ich setzte mich auf die Couch und packte es aus.


      In einer schmucklosen Schachtel aus Wellpappe lag Luftpolsterfolie. Als ich sie aufrollte, fiel ein hölzerner Gegenstand in meine Hand.


      Es war eine Gelenkpuppe – eine von denen, deren Glieder man bewegen kann und die auf einem Stativ stehen. Diese hatte allerdings keinen glatten, ausdruckslosen Zylinder als Kopf und flache Plättchen als Hände und Füße, sondern alle wichtigen Muskeln und Sehnen waren kunstvoll eingeschnitzt. Manche Teile des Körpers waren dunkler gefärbt als andere, die Augen waren aus farbigem Glas.


      Die Puppe war außergewöhnlich.


      An einem Bein hing eine Schnur mit einem kleinen Schild. »Sonderanfertigung. Handgeschnitzt, hauseigener Entwurf. Telegraph Wood Studio. Berkeley, Kalifornien.«


      »Was hast du gekriegt?« Heath beugte sich über die Lehne des Sofas. »Wow. Von wem ist das?«


      »Ich hab keine Ahnung. Aber hör dir das an –« Während er die Puppe inspizierte, erzählte ich ihm von Moms komischem Telefonat, das ich letztens mitgehört hatte. »Sie wurde mit einem Kurier aus San Francisco geschickt, aber auf dem Schild steht ›Berkeley‹.«


      »Oh, Bex.«


      »Was?« Als Heath nicht sofort antwortete, wurde ich unruhig. »Was denn? Sag schon.«


      »Dad ist vor ein paar Monaten nach Berkeley gezogen.«


      Das konnte nicht stimmen. »Er ist irgendwo in L. A. – Santa Monica.«


      »Was steht auf dem Adressetikett?«


      Mein Herz klopfte, als ich ihm das zerknitterte Papier zeigte. »Kein Absender. Nur Beatrix van Asch. Deshalb hat der Bote die Benachrichtigung an die Tür gehängt.«


      Heath setzte sich mit einem Seufzen auf die Sofalehne und ließ sich auf das Kissen neben mir rutschen. »Als ich neulich mal den Küchenabfall rausbringen wollte, habe ich einen Umschlag gefunden. Da Dads Name und die Adresse in Berkeley daraufstanden, habe ich den Müll durchwühlt –«


      »Eklig.«


      »Bis ich eine Karte gefunden habe. Eine von diesen ›Wir sind umgezogen‹-Dingern. Dad hat Mom darüber informiert, dass Suzi und er nach Berkeley gezogen sind.«


      »Ist das dein Ernst? Warum hast du mir das nicht erzählt?«


      »Da Mom es uns nicht erzählt hat, wollte sie offenbar nicht, dass wir es erfahren. Und überhaupt. Er wohnt jetzt näher bei uns, na und?«


      »Und macht mir ausgefallene Geschenke? Soll das ein Ausgleich dafür sein, dass er keinen Unterhalt für uns zahlt? Was soll der Scheiß?«


      »Ich weiß es nicht, Bex. Aber der Fahrradkurier war an deinem Geburtstag da, Dad scheint sich also daran erinnert zu haben. Ich verwette meinen Arsch drauf, dass er meinen nicht weiß.«


      Wir starrten beide eine Weile die Gelenkpuppe an, bevor ich sie wieder in ihre Schachtel legte. »Wenn er derjenige war, mit dem Mom am Telefon geredet hat, hat sie ihm gesagt, dass sie alles, was er schickt, wegwerfen würde.«


      »Ich weiß nur eins, wenn du sie behalten willst, versteck sie.«


      »Erzähl ihr nichts«, schärfte ich ihm ein. »Es ist mir ernst. Erzähl Mom nichts.«


      Er tat, als würde er seinen Mund mit einem Reißverschluss schließen.


      Ich gab ihm einen hastigen Dankeskuss. Fast hätte ich ihm von Jack erzählt, doch wenn wirklich nur ich Jacks Geheimnis kannte, kam es Betrug gleich, noch jemanden einzuweihen – selbst wenn es sich dabei um Heath handelte. Ich sagte deshalb bloß: »Rate, wer gerade ein goldenes Eintrittsticket in Willy Wonkas Leichensezierlabor gewonnen hat.«


      Wer die Entscheidung trifft, seinen Körper der Universität zu vermachen, bekommt zwei Trauerfeiern: einmal, wenn er stirbt, und dann ein zweites Mal, wenn das Sezieren zu Forschungszwecken abgeschlossen ist. Dann werden die Überreste eingeäschert und die Studenten halten eine kleine Zeremonie ab. Das erfuhr ich von Simon Gan, nachdem er mir einen ansteckbaren Besucherausweis gegeben und mir im Schnelldurchlauf die Bereiche gezeigt hatte, die ich von den Labor- und Seminarräumen kennen sollte. Sie waren alle in den oberen Stockwerken des großen Unigebäudes untergebracht, in dem ich mich zum ersten Mal mit Dr. Sheridan getroffen hatte.


      Simon war dunkelhaarig und schmächtig und strahlte die Ruhe eines intelligenten Typen aus. Er war ein Doktorand aus Inner Richmond, was eigentlich das echte Chinatown ist – nicht das Grant Avenue Chinatown mit dem Drachentor für die Touristen. Dass er netter zu mir war, als er eigentlich hätte sein müssen, nahm mir ein wenig die Nervosität. Ich hätte ihn gern gefragt, ob er den Grund für Dr. Sheridans Meinungsumschwung kannte, aber die Frage erschien mir zu direkt, und so hörte ich ihm einfach zu.


      Das eigentliche Labor mit den Leichen – der Operationssaal, wie ihn Simon liebevoll bezeichnete – befand sich im obersten Stockwerk und sah wie eine lange luftige Krankenstation in einem Raumschiff aus. Alles war weiß und grau, mit knalligen U-Boot-gelben Türen. An der Decke schlängelten sich neben hellen Leuchten an langen gebogenen Halterungen Kameras, zwischen Whiteboards und rollbaren medizinischen Monitoren hingen große LCD-Bildschirme. Sechs lebensgroße Lehrskelette – wie mein Lester, bloß fehlte keinem von ihnen ein Arm – hielten an den Wänden Wache.


      Die Stars waren jedoch die Leichen auf grauen Metallbahren, die allesamt mit weißen Plastikplanen abgedeckt waren. Nur schemenhafte Umrisse. Das alles wirkte so steril und kalt, dass alles hätte darunter liegen können – Ziegelsteine, Kleider, diese Puppen, die beim Erste-Hilfe-Kurs für Herz-Lungen-Wiederbelebung verwendet werden. Der schwache Formalingeruch sprach allerdings eine andere Sprache. Manche der Körper blieben ein ganzes Jahr lang im Labor. Irgendwie krank. Doch sie hatten das allerneueste Belüftungssystem und die nicht konservierten Körper wurden in einem Kühlraum nebenan aufbewahrt.


      Simon stellte mich kurz seinen Studienkollegen vor, die wie er blaue Kittel trugen. Ich kam mir in Jeans und dem T-Shirt mit Leuchtaufdruck des Mütter Museum völlig unpassend vor – das ist ein Museum für Medizingeschichte in Philadelphia mit jeder Menge konservierten anatomischen Präparaten, medizinischen Anomalitäten und den altertümlichen medizinischen Instrumenten –, Simon schien es allerdings nicht zu bemerken.


      »Wir werden an der Nordseite des Raums arbeiten«, sagte er, als wir durchs Labor gingen. »Ich habe mir überlegt, dass du dann am Südende arbeiten könntest.« Er blieb vor einer weißen Plane in der letzten Tischreihe stehen und deutete auf einen von mehreren Metallständern. »Du kannst ihn für deine Größe einstellen und daran zeichnen, wenn du möchtest. Und hier ist ein Hocker. Der Spiegel ist übrigens verstellbar, falls du eine vergrößerte Ansicht von oben brauchst.«


      »Super.«


      »Wir gehen sehr vorsichtig mit den Körpern um – wir bekommen für Studienzwecke nur alle paar Monate eine. Die Leiche, die ich für dich ausgesucht habe, gehört meinem Zimmernachbarn, er hat mir die Erlaubnis gegeben, dass du sie benutzen darfst. Ich habe alles für dich geöffnet, und wenn du gehst, werde ich mich um alles kümmern.« Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, was er damit meinte. »In diesem Sinne bitte ich dich einfach, Respekt zu zeigen und nichts am Körper oder in dessen Nähe zu berühren oder zu bewegen.«


      »Natürlich.«


      »Gut, na dann. Das hier« – er zog die Plane zurück – »ist Minnie.«


      Ich hatte jede Menge konservierter Präparate gesehen und besaß sogar ein paar in kleinen Gefäßen, aber eine richtige Leiche hatte ich noch nie gesehen.


      Es nahm mich mehr mit, als ich gedacht hatte.


      Minnie war steif und nackt, eine weiße Frau mit braunen Haaren. Simon hatte mir erzählt, dass sie neunzehn war, als sie starb. Ihre Haut war dick, ihr Gesicht fleckig und verschrumpelt wie ein Solei. Ihr Oberkörper war in der Mitte aufgeschnitten, Haut und Muskeln zurückgezogen, die Rippen entfernt, das Herz freigelegt. Die Innenseite ihres Arms war vom Handgelenk bis zum Ellbogen aufgeschlitzt, butterartige fettbedeckte Haut quoll wie Engelsflügel um die Muskeln und Venen.


      Ich hatte immer gedacht, die präparierten Bereiche wären leuchtend rot, doch Minnies Inneres war eher wie aschfahles vergammeltes Fleisch und glänzte im OP-Licht.


      »Mark hat sie eingesprüht, bevor er gegangen ist. Sie neigen zum Austrocknen, wenn sie zu lange der Luft ausgesetzt sind, aber du solltest nun eine Weile klarkommen. Es dauert, bis man sich an den chemischen Geruch gewöhnt. Manchmal hilft es, wenn man eine Pause einlegt. Vor den Türen dort links sind eine Toilette und ein Getränkeautomat. Hier drinnen sind selbstverständlich weder Essen noch Getränke erlaubt.«


      Machte er Witze? Wer würde unter diesen Umständen ans Essen denken?


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja«, sagte ich und tat unbeeindruckt. »Danke.«


      »Ruf mich, wenn du irgendwas brauchst. Wann immer du gehen willst, gib mir Bescheid, damit ich Minnie wieder zudecken kann.«


      Er klopfte mir auf die Schulter, bevor er zu seiner Gruppe zurückging, die sich auf einem der Monitore irgendein OP-Video ansah und Vergleiche mit der Leiche anstellte, die vor ihnen lag.


      Ich starrte auf Minnies klaffende Wunden und atmete so wenig wie möglich.


      Das war kein Frosch.


      Ich versuchte irgendwie zu begreifen, was da vor mir lag. Warum war sie gestorben? Ein Unfall? Krankheit? Höchstwahrscheinlich hatte sie davor ein glückliches Leben gehabt. Vielleicht war sie irgendjemandes Freundin gewesen. Vielleicht eine hervorragende Studentin. Vielleicht eine talentierte Sängerin oder eine Künstlerin wie ich.


      Und nun lag sie da, schutzlos. Und ertrug ein unvorstellbares Maß an Demütigung, ihre Brüste waren abgeschnitten, ihr buschiges Schamhaar und die üppigen Schenkel waren jedermanns Kommentar preisgegeben. Einfach nur noch ein Körper, an dem Studenten zur Übung herumschnippelten. Der prüfend gemustert wurde. Begutachtet.


      Gezeichnet.


      Es fühlte sich … falsch an. Simon hatte gesagt, sein Zimmernachbar habe ihm erlaubt, Minnie zu »benutzen« – als wäre sie etwas, das man besitzen konnte. Ob sie, als sie ihren Körper der Universität vermachte, wusste, worauf sie sich einließ? Hatte sie sich vorgestellt, sie würde ihren Teil dazu beitragen, dass irgendwann Menschenleben gerettet werden konnten, weil sie half, Ärzte auszubilden? Dass einer dieser Forscher Versuche mit ihrer Leber durchführen und vielleicht bahnbrechende medizinische Erkenntnisse gewinnen würde?


      Und wo stand ich in der Sache? Fügte ich ihr durch meine Anwesenheit noch mehr Schaden zu? Oder war das jetzt vielleicht auch egal?


      Und wenn dem so war, warum war ich dann so aufgewühlt?


      Aber hier stand ich, ein Mädchen, besessen von Anatomie und kurz davor, über der Leiche einer wildfremden Frau in Tränen auszubrechen.


      Wenn das wirklich mein Ziel war – medizinische Illustration –, dann gewöhnte ich mich besser gleich daran, denn für meinen Master musste ich Anatomiekurse belegen. Vielleicht sogar einen ähnlichen wie den hier.


      Ich strengte mich an, alle Gefühle zu unterdrücken. Verbrachte möglichst viel Zeit damit, meinen Skizzenblock auf dem Notenständer festzuklemmen. Drehte die Zöpfe neu auf und steckte sie im Nacken zusammen. Und als es schließlich daranging zu zeichnen, beschloss ich, ihren sezierten Arm zu nehmen; das war einfacher, als in das Loch in ihrem Oberkörper zu schauen.


      Die Studenten am anderen Ende des Raums sprachen gedämpft miteinander, lateinische Begriffe fielen und Namen von einzelnen Muskeln. Ich summte ein paar Motive der klassischen Stücke, die bei Alto in Endlosschleife liefen, wiederholte sie immer wieder, während sich mein Stift über das Papier bewegte. Ich skizzierte zuerst schwach, dann verstärkte ich die Linien. Nahm Maß. Radierte. Setzte neu an.


      Ich betrachtete es wie eine Strafe. Etwas, das ich durchstehen musste. Und genau das tat ich: keine Pausen, keine Gänge auf den Flur, um frische Luft zu schnappen, kein Gejammer. Wenn Minnie meine Blicke aushalten konnte, konnte ich mich anstrengen, so schnell wie möglich zu arbeiten.


      Als es acht wurde, schlug ich meinen Skizzenblock zu und steckte ihn in meine große rote Tasche. Ich räumte alles auf und gab Simon ein Handzeichen, dass ich ging. Er hob den Arm und hielt mit einem glänzenden Gummihandschuh ein Skalpell hoch. Um nichts in der Welt wollte ich irgendwie in seine Nähe kommen.


      Ich eilte zur Hintertür hinaus.


      In der Toilette drängten sich schwatzende Studenten, die aus einem Seminarraum am Ende des Korridors strömten. Ich wusch mir schnell die Hände, kümmerte mich nicht um das taube Gefühl in meinen Fingern und das immer stärker werdende Rauschen in meinen Ohren und ging.


      Als die Klingel des Aufzugs das Erdgeschoss ankündigte, rang ich nach Luft. Jemand fragte mich, ob mit mir alles in Ordnung sei. Ich setzte bloß einen Fuß vor den anderen und rannte durch die Eingangstür in die Dämmerung hinaus, die sich einen Wettstreit mit dem Abendnebel lieferte, der von der Bucht herantrieb.


      Meine Lungen waren kurz davor zu explodieren. Sie würden in meiner Brust zerplatzen und dann würde ich ebenfalls auf diesen Edelstahlbahren landen, genau wie Minnie. Und jemand konnte mich sezieren und mein verfaulendes Gewebe untersuchen, während er mit anderen Studenten Pläne schmiedete, sich nach dem Seminar zum Crêpeessen in Cole Valley zu treffen.


      Ich schaffte es gerade noch, mich vom Gehweg in die Sicherheit des Gebüschs vor dem Gebäude zu schlagen, bevor ich mich erbrach.


      Als ich mich gegen den Backstein stützte, rutschte meine rote Tasche aufs Handgelenk, ich konnte meinen Kopf kaum gerade halten, vor meinem inneren Auge sah ich all die Bilder von Minnie, die ich weggeschoben hatte. Sie umkreisten und bedrängten mich. Stürzten auf mich wie Footballspieler, die sich nach einem Tackle um den Hals fallen.


      Ich hörte auf dem Asphalt Schritte näher kommen, doch bevor ich die Kraft aufbringen konnte, hochzublicken, holte mich eine vertraute Stimme in die Gegenwart zurück.

    

  


  
    
      


      Neun


      [image: OD_9783551560117-anatomie-nacht_herz.tif]


      Jack zog mich von dem demütigenden Fleck in den länger werdenden Schatten eines Baumes.


      »Setz dich«, wies er mich an und nahm mir, als ich mich mit dem Rücken an der Rinde hinunterrutschen ließ, die rote Tasche ab.


      Durch meine Hände und Füße zuckten Nadelstiche und mein Schädel brummte noch immer. Jack stellte mir eine Frage, aber ich konnte mich nicht auf die Worte konzentrieren. Heulte ich oder tränten meine Augen, weil ich mich übergeben hatte? Ich wusste es nicht.


      Ich wusste nur, dass Jack neben mir in die Hocke ging und mir Anweisungen gab. »Langsam durch die Nase einatmen, lange durch den Mund ausatmen.« Er musste es ein paarmal wiederholen, bis ich es endlich kapierte. »Genau. Immer weitermachen.«


      Langsam, langsam hörte das Rauschen endlich auf und die Welt schrumpfte wieder auf ihre normale Größe. Und genau in der Mitte waren Jacks große braune Augen.


      »Hörst du mich?«, fragte er besorgt.


      Ich nickte und wischte mir das Gesicht mit dem Jackenärmel ab. Meinen Mund. So widerlich.


      Er drehte den Deckel einer halb vollen Wasserflasche ab, die er in der Hand hielt. »Ich habe keine exotischen Krankheiten, Ehrenwort. Spül deinen Mund und spuck aus, vorzugsweise dort rüber.«


      Ich beugte mich so weit weg, wie ich konnte, und spülte meinen Mund aus. Auf dem Gehweg liefen einige Studenten vorbei, die mich angewidert musterten. Toll. Hoffentlich kam niemand aus Simons Gruppe.


      Ich ruhte mich einen Moment aus, stierte auf das Gras vor mir, bis sich mein Magen nicht mehr zusammenkrampfte und ich mich wieder halbwegs normal fühlte. Jack starrte mich die ganze Zeit an, sagte aber nichts. Irgendwie war ich ihm dafür dankbar.


      Schließlich trank ich noch etwas Wasser und hielt die Flasche hoch. »Das ist jetzt vermutlich meine?« Meine Stimme klang rau. Auch meine Kehle brannte.


      Er setzte sich neben mich ins Gras, stützte die Ellbogen auf die angewinkelten Knie und gab mir den Deckel.


      »Danke. Wo hast du diesen Atemtrick gelernt?«


      »Jahrelange Meditation. Funktioniert, oder?«


      Allerdings. Ich wiederholte es noch ein paarmal, nur zur Sicherheit. »Was machst du hier?«, fragte ich dann.


      »Solange du Hinweise gibst, wo du bist, werde ich nach dir Ausschau halten.«


      »Ist das eine Drohung?«


      »Ja.«


      Ich tat genervt, aber wenn ich ehrlich war, wollte ich ja von ihm gefunden werden.


      Jack verschränkte die Arme auf den Knien. Er trug verwaschene olivgraue Jeans und die schwarze Retrolederjacke. Aus dem rechten Jackenärmel schauten geschnitzte Holzperlen heraus, außerdem zahlreiche geflochtene Lederarmbänder und Schnüre. »Willst du mir erzählen, warum das passiert ist?«, fragte er.


      »Verdorbene Schalentiere.«


      Sein fragender Blick machte klar, dass er mir nicht glaubte. »Muss ja echt schlimm gewesen sein, wenn du so heulst.«


      »Was willst du von mir hören? Ich bin die Megaschisserin, so ist das. Ich habe noch nie zuvor einen toten Menschen gesehen. Es sei denn, die Mumien im De Young Museum zählen.«


      »Das ist nicht dasselbe.«


      Ich war dankbar für seine Bestätigung, aber die ganze Sache war trotzdem demütigend. »Reib mir ruhig unter die Nase, wie ich mich über dich lustig gemacht habe, weil du dich gegruselt hast, einen Schweinefötus zu sezieren, und jetzt sitze ich hier wie ein Häufchen Elend.«


      »Ist das dein Ernst? Als ich vierzehn war, starb meine Lehrerin aus der Achten – das war das erste Mal, dass ich eine Leiche gesehen habe. Als ich sie im Sarg liegen sah, habe ich vor der versammelten Trauergesellschaft wie ein Schlosshund geflennt und danach hab ich genau das Gleiche gemacht wie du in den Büschen, allerdings hab ich es über einem Blumengesteck erledigt. Alle meine Klassenkameraden waren da und mein schlappschwänziger Gefühlsausbruch sprach sich wie ein Lauffeuer in der Schule herum. Dauerte ein Jahr, bis ich nicht mehr gehänselt wurde.«


      »Ich glaube, du übertreibst, damit ich mich besser fühle.«


      »Tu ich nicht, aber funktioniert es wenigstens?«


      Ich trank noch einen Schluck Wasser. »Außerdem ist es etwas anderes. Ich war so sicher, dass ich das machen will. Aber wenn ich eine Lunge nicht mal anschauen kann, wie soll ich dann illustrieren, wie sie funktioniert? Ich kann schließlich nicht die Illustrationen anderer abzeichnen.«


      »Warum nicht?«


      »Glaubst du, Albrecht Dürer hat die Werke anderer Künstler kopiert? Nein. Wenn ich gut sein will, muss ich in der Lage sein, direkt nach der Vorlage zu zeichnen.«


      Er gab keine Antwort, aber ich war zu frustriert, um es weiter zu vertiefen. Außerdem war er Künstler, oder? Er musste es verstehen. Aber warum sah er dann so verdammt ernst aus? Vielleicht war es ja auch Enttäuschung. Keine Ahnung –


      Oh.


      »Mann, ich bin so eine Idiotin«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid.«


      »Warum?«


      Ich deutete in Richtung Anatomie. »Weil du es für mich ›klargemacht‹ hast. Ich weiß zwar nicht genau, wie du es angestellt hast, aber es war bestimmt nicht einfach.«


      Er zuckte mit einer Schulter und winkte ab. »Ich mach mir eher einen Kopf darüber, dass alles, was ich für dich tue, scheiße läuft.«


      »Das ist wirklich so, oder?« Obwohl ich es bloß als Witz meinte, stöhnte er auf und ich schlug ihm mit der Wasserflasche gegen das Schienbein. »Wenn du meinst, ein paar Tränen und ein paar rausgereiherte Salzbrezeln würden mich davon abhalten, zweimal die Woche herzukommen, dann kennst du mich noch nicht.«


      Er lächelte nicht, aber seine Schultern sackten herunter und kurz darauf presste er die Fingerspitzen gegeneinander und schaute mich fröhlich verschlagen an. »Weißt du, was du brauchst?«


      »Einen robusteren Magen?«


      »Würde auch nicht schaden. Pfefferminz.«


      »Ähm …«


      Er nahm sein Telefon heraus und tippte ein paarmal auf den Bildschirm. »Zehn Blocks von hier fährt die N-Linie Richtung Innenstadt. Schaffst du es, bis zur Haltestelle zu laufen?«


      »Mit dir?«


      »Dachte ich, ja.«


      »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht in irgendeine obergruselige CSI-Nummer lockst?«


      »Verdammt. Das war’s dann wohl mit meinem Plan, deine Nieren zu verscherbeln.«


      »Bitte keine Sprüche über Nieren«, sagte ich und presste mir die flache Hand auf den Magen.


      Er schauderte. »Jetzt sorgst du aber dafür, dass mir flau im Magen wird. Hör zu, es ist ein Ort in Castro, wo viele Leute sind. Wir müssen nur einmal umsteigen. Wir brauchen maximal eine Viertelstunde bis dorthin. Schreib jemandem eine Nachricht«, schlug er vor. »Sorg dafür, dass jemand weiß, wo du bist.«


      Ich überlegte einen Moment. »Gib mir dein Portemonnaie.«


      »Wie?«


      Ich streckte die Hand aus. »Wenn ich irgendwo mit dir hingehen soll, gib mir dein Portemonnaie.«


      Ohne auch nur zu zögern, nahm er es aus der Gesäßtasche und reichte es mir.


      Das schwarze Leder war warm und an den Rändern abgeschabt. »Ich dachte, du seist Vegetarier«, sagte ich, als ich es aufklappte.


      »Aber ein schlechter, du erinnerst dich? Bitte schau nicht alles durch.«


      Ich zog seinen Führerschein heraus. »Hast du Schiss, ich könnte Kondome oder deine My Little Pony-Fankarte finden?«


      »Das heißt Brony Card, danke auch. He – dieses Foto darfst du nicht anschauen.«


      Wie hätte ich widerstehen können? Es war noch zehnmal schlimmer als das auf meinem Ausweis und, keine Ahnung, er schien richtig übel Akne gehabt zu haben, jedenfalls fühlte ich mich gleich viel besser damit, dass er jetzt so umwerfend aussah. »Mal sehen, Jackson Vincent ist tatsächlich dein richtiger Name und nicht irgendeine Fast and Furious-Fanfictionfigur, die du dir ausgedacht hast – wer hätte das gedacht. Und du hast im Dezember Geburtstag, womit ich, Moment, fünf Monate älter bin als du?«


      »Hab dir doch gesagt, dass ich ältere Frauen mag.«


      Ich verkniff mir ein Lächeln. »Eins achtzig? Du kommst mir größer vor.« Und näher. Seine Wange war nur Zentimeter von meiner entfernt.


      »Fast eins sechsundachtzig. Ich habe den Führerschein vor anderthalb Jahren gemacht.«


      »Wo ist diese Adresse?«


      »Haight-Ashbury.«


      »Oho. Bist du auf der Urban Academy?«


      »Hast du mir hinterherspioniert?« Er plusterte sich auf und schien ziemlich erfreut.


      »Und, bist du?«


      »Würde mich das auf magische Art ungefährlicher für dich machen?«, fragte er.


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Gut, es sind nämlich eine Menge Arschlöcher auf dieser Schule, glaub mir.«


      »Falls deine Familie reich sein sollte, imponiert mir das überhaupt nicht.«


      »Dann sind wir schon zwei. Was machst du da?«


      Mom glaubte, ich würde arbeiten, und da sie ein paar Gebäude weiter gerade eine Zwölf-Stunden-Schicht anfing, würde sie nichts mitbekommen, aber Heath erwartete mich zu Hause. Ich schickte Heath ein Foto von Jacks Führerschein mit der Nachricht: Bin in Castro unterwegs. Wenn ich um Mitternacht nicht zurück bin, hat mich dieser Typ gekidnappt. Dann steckte ich den Führerschein wieder in das Portemonnaie – huch, war das die Ecke einer Kondomverpackung? – und schob es mit meinem Telefon in die Jackentasche. »Du kriegst es wieder, wenn du mich mit beiden Nieren zu Hause ablieferst.«


      Hätte ich nicht sowieso schon gesessen, hätte mich sein Lächeln total umgehauen. »Willst du noch weiter diskutieren? Wenn wir die nächste Bahn kriegen wollen, müssen wir los.« Er streckte mir die Hand entgegen.


      Die meisten Leute, die einem aufhelfen wollen, geben einem so schwach die Hand, dass man auch gut darauf verzichten kann, Jack jedoch zog mich mit erstaunlicher Kraft hoch. Das trug ihm in meinen Gedanken noch ein paar weitere Pluspunkte ein. Ich mag Leute, die halten, was sie versprechen.

    

  


  
    
      


      Zehn
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      Und wie versprochen führte mich Jack nach einer Bahnfahrt durch den Sunset Tunnel und ein paar Stationen mit dem Bus über eine vollgeparkte Straße zu einem kleinen Eckladen zwischen Castro und Mission. Er lud mich in eine Tea Lounge ein, die, wer hätte das gedacht, Tee und kleine Gerichte servierte. Es war eins dieser lässig-versnobten Lokale, die vermutlich schweineteuer waren und eine schräge Mischung aus Theaterbesuchern und Hipstern anlockten. Heath wäre begeistert gewesen; Mom hätte die Nase gerümpft. Mein Herz raste zu sehr, als dass ich mir eine Meinung gebildet hätte.


      Aus den hohen Fenstern schimmerte warmes Licht. Wir traten aus der eisigen Abendluft in einen warmen, dunstigen Raum, der berauschend nach Gewürzen und Kräutern und Zitrus duftete. Die Lounge war nicht übermäßig voll – vermutlich, weil es halb neun an einem normalen Wochentag war. Trotz der hohen Decke war es drinnen gemütlich und strahlte etwas eklektisch Östliches aus, viel zimtfarbenes Orange, teures Holz und Bonsaibäumchen.


      Mit anderen Worten, die Lounge war das absolute Gegenteil des Sektionsraumes und ich hätte nicht dankbarer sein können.


      Auf einer Seite war eine Teebar, links standen Tische, aber anstatt einen für uns auszuwählen, fragte Jack nach jemandem – einem Mädchen namens Star, das etwas älter als wir aussah und uns anstrahlte. Sie umarmten sich. Als Jack mich als »seine Freundin Beatrix« vorstellte, schüttelte sie mir die Hand und zwinkerte mir zu.


      »Können wir den Tisch in der Tatami-Nische bekommen?«, bat Jack. »Sie ist leer.«


      »Du hast Glück, es ist spät und ich habe gute Laune. Kommt.«


      Der besagte Tisch stand im hinteren Teil des Raums auf einem Podest, das mit Bambusmatten bedeckt war. Dort saßen Teetrinker auf – Bodenkissen. Irgendwas Japanisches. Ein durchsichtiger Goldvorhang trennte uns vom Rest der Lounge und schuf, obwohl wir noch alles hören und sehen konnten, eine Art Privatsphäre.


      »Hast du Lust, was zu essen?«, fragte Jack.


      »Ich weiß nicht, ob ich mein Schicksal herausfordern möchte.« Das stimmte wirklich, außerdem waren nirgendwo Speisekarten, aber das hielt Jack nicht ab. Er bestellte »Einmal Maurische Teevariation und ein paar Datteln« und dazu noch eine Kanne irgendeines japanisch klingenden Tees. Wir zogen unsere Jacken aus und ich stellte meine rote Tasche ab. Er trug ein kurzärmeliges kariertes Shirt. Und wenn ich schon seine Hände für schön hielt, dann waren seine Arme der Hammer. Nichts als Muskeln. Und zwar nicht diese Fleischberge wie bei Profifootballspielern, sondern feingliedrige und sehnige Muskeln, die mit leuchtend bunten Tattoos bedeckt waren, die an den Ellbogen begannen und unter seinen Ärmeln verschwanden.


      Die paar Tattoos, die mir bei älteren Mitschülern aufgefallen waren, fand ich alle einfallslos und blöd – Pseudo-Tribal-Schrott und Bandlogos. Oder irgendwelche abgedroschenen protzigen Motive, die sie sich zehn Minuten vorher aus den schmierigen Vorlagen der Tattooläden ausgesucht hatten. Bei Jack hingegen schwamm unterhalb der Ärmel auf einem Arm ein anmutiger rot-orangefarbener Fischschwanz in blaugrünem Wasser, um den anderen schlang sich eine kunstvolle japanisch anmutende Blume. Die Tattoos sahen wie zum Leben erwachte Gemälde aus, lebhaft und detailliert und wunderschön.


      Nicht glotzen …


      Da er Star zuhörte, die ihm eine Frage zur Bestellung zurief, deutete ich auf die Tür gegenüber und verschwand in der Damentoilette, um mir die Hände zu waschen und den Mund noch einmal auszuspülen. Einen Moment lang wünschte ich mir, ich hätte Lipgloss dabei, doch dann holte ich tief Luft und ging wieder zu ihm. Er wartete im Stehen auf mich und schien erleichtert, dass ich zurückgekommen war, als hätte er erwartet, dass ich mich durch die Hintertür davonstehlen würde oder so. Dafür war es nun zu spät.


      Wir setzten uns im Schneidersitz auf die Bodenkissen und lehnten uns gegen die Polster an der Wand. Eine Weile waren wir verlegen und still. Zu meiner Entschuldigung muss gesagt werden, dass es eine ungewohnte Umgebung für mich war, was er als Ausrede vorschützen wollte, war nicht klar – oder warum er sich die Hände an den Jeans abwischte. Er wirkte eigentlich zu sehr von sich eingenommen, um nervös zu sein. Aber da einer von uns was sagen musste, nahm ich es auf mich.


      »Das ist abgefahren«, sagte ich und spähte durch den dünnen Vorhang in die Lounge. »Dagegen können die meisten Coffeeshops einpacken.«


      »Ja, oder? Ich bin total gern hier. Im Zen Center gibt es besseren Matcha, aber da ich dort sowieso ständig bin, ist es nichts Besonderes mehr.«


      Ich hatte keinen Schimmer, was Matcha war, aber vom Zen Center hatte ich schon gehört. »Was machst du dort? Ich vermute mal, du singst keine Hymnen oder hörst dir Predigten an?«


      Er schüttelte den Kopf. »Normalerweise gehe ich einmal die Woche zu einer Zazen-Sitzung – das ist eine Sitzmeditation.«


      »Das Atemdings.«


      »Na ja, es ist noch mehr als das, aber ja. Dort werden viele Kurse angeboten, und wenn mich was interessiert, melde ich mich manchmal an. Oh, und ein paar Tage die Woche arbeite ich ehrenamtlich bei ihnen im Buchladen.«


      »Ehrenamtlich? Will heißen umsonst?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Das ist mir nicht so wichtig. Während des Schuljahrs war es schlimmer, weil ich samstagmorgens arbeiten musste. Aber über den Sommer bin ich bloß Mittwoch- und Freitagnachmittag ein paar Stunden dort. Normalerweise arbeite ich mit meinem Freund Andy. Wir machen eine Graphic Novel zusammen. Er ist der Künstler. Ich bin für den Text und die Sprechblasen zuständig.«


      »Cool. Machst du alles per Hand?«


      »Größtenteils, auch wenn ich manche der Überschriften am Rechner gestalte, die Schriftarten entwerfe ich aber alle selbst.«


      Oh. Nun ergaben die Graffitiwörter mit dem goldenen Apfel wesentlich mehr Sinn. Er schien zu bemerken, dass mir gerade ein Licht aufging, denn er grinste mich schüchtern an.


      »Das ist meine Art Kunst«, sagte er. »Wörter. Ich bin gut im Layout und Design, aber im Gegensatz zu dir eine Oberniete, wenn es darum geht, Menschen zu zeichnen.«


      Er war künstlerisch veranlagt. Ich war künstlerisch veranlagt. Ich lächelte und war albern glücklich darüber.


      »Hast du deine Tattoos auch selbst entworfen?«


      Er strich über den Fisch und zog den Ärmel hoch, damit ich ihn besser sehen konnte. Das leuchtende Tattoo bedeckte jeden Zentimeter seines Bizeps und endete ganz oben an der Schulter. Half Sleeves. Keine planlose Ansammlung kleiner Bilder, die er nach und nach hatte stechen lassen, sondern ein ganzes Gemälde. »Nein. Ein Tattookünstler, den ich kenne.«


      »Es ist toll.« Und hatte ihn vermutlich ein kleines Vermögen gekostet. »Ein Koi?«


      »Ein Siamesischer Kampffisch«, sagte er mit einem scheuen Lächeln. »Das ist der schickere Name für Betta. Ich liebe Fische. Ach ja, und das ist eine buddhistische Gebetsmühle, die sich im Wasser dreht. Und hier auf dem anderen Arm ist ein Lotos.«


      Er drehte sich zu mir, um mir das Tattoo zu zeigen, und ich rückte näher an ihn, um ihn zu riechen. Ich wollte sagen, um es besser sehen zu können – okay, und um ihn zu riechen, denn oh Mann. Sein Duft und seine Nähe und der rosa Lotos, der inmitten von frühlingsgrünen Stängeln blühte … Das war echt zu viel.


      »Es ist wunderschön«, murmelte ich. Ich hörte, wie sich seine Atmung änderte, und schlagartig wurde mir klar, dass ich mich ein bisschen zu lang über ihn gebeugt hatte. Ich zuckte zurück, meine Wangen fingen an zu glühen.


      »Design liegt mir überhaupt nicht«, sagte ich schnell und versuchte mich auf irgendetwas zu konzentrieren, bloß nicht darauf, wie verlegen ich war. »Und ich bin nicht kreativ – also, zumindest nicht in dem Sinn. Früher habe ich gemalt, aber mittlerweile ist mir Farbe zu dominant. Vielleicht hat sich mein Geschmack in den letzten Jahren geändert, ich weiß nicht. Es ist einfach leichter, wenn ich die Gefühle außen vor lasse und mich bloß auf den Strich und den Schatten konzentriere. Ich mag es, wenn Dinge …« Ich deutete eine Kastenform auf dem Tisch an.


      »Strukturiert sind?«


      »Ja. Vermutlich bin ich eher ein Malbuch-Mädchen. Eigentlich noch schlimmer – am allerliebsten schraffiere ich mit einem netten, sehr harten 4H-Bleistift innerhalb der Linien. Tiefschwarz mit einem 5B oder 6B? Da dreh ich durch.«


      Er lachte und streckte die langen Beine unter dem niedrigen Tisch aus. Sein Oberschenkel stieß gegen mein Knie und blieb dort, was eine Kette warmer Schauer durch mein Nervensystem jagte und einen Kurzschluss in meinem Frontallappen zur Folge hatte.


      »Im Sinne von Zen sollte ich einen mittleren Bleistift wählen«, sagte er.


      »Also einen HB-Bleistift«, stimmte ich zu und nickte.


      »So öde, dieser HB.«


      »Du bist kein HB. Sondern eher zehn Prismacolor-Buntstifte auf einmal.« Hatte ich das wirklich gerade gesagt? Vielleicht bekam es ja keiner mit, wenn ich einfach komplett unter den Tisch rutschte.


      »Du wärst überrascht, wie brav ich in Wirklichkeit bin.«


      Da hatte ich ernsthafte Zweifel. Er zupfte an der kurzen schwarzen Kordel seines Armbands, das mir schon vorher aufgefallen war. »Ist das was Religiöses?«


      »Das sind Malaperlen«, sagte er und hielt sie mir entgegen. Ein Strang unregelmäßiger dunkler Perlen war dreimal um sein Handgelenk gewickelt. »Bodhibaumsamen. Ich zähle damit Mantras, indem ich jede Perle beim Zählen drehe, schau, so.«


      Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte Oberfläche, nur ganz kurz; irgendwie kam mir die Kette zu persönlich vor, um betatscht zu werden. »Wie bei einem Rosenkranz? Um Bußübungen oder Sünden oder sonst was zu zählen?«


      »So ähnlich. Buddhisten glauben nicht an Sünden, zumindest nicht in dem Sinn, dass man von einem zornigen Gott bestraft wird.«


      »Dann kannst du also tun und lassen, was du willst?«


      »Wir folgen dem moralischen Kodex ›Füge niemandem Schaden zu‹ – einfache Sachen wie nicht zu töten, nicht zu stehlen, andere nicht niederzumachen.«


      »Kein Eigentum zu zerstören?«


      Um seinen Mundwinkel zuckte es. »Ich habe nichts getan, was sich nicht rückgängig machen ließe. Ich schlage keinen Statuen den Kopf ab oder setze irgendwas in Brand.«


      »Aber –«


      »Aber mir ist bewusst, dass das, was ich tue, Auswirkungen auf andere hat, die manchmal auch negativ sein können. Was nicht toll ist. Aber ich bemühe mich, den Schaden so gering wie möglich zu halten.«


      Da ein paar Mädchen auf dem Weg zur Toilette an unserem Tisch vorbeikamen, bohrte ich, für den Fall, dass uns jemand hörte, hier lieber nicht weiter nach. »Wie lange bist du schon Buddhist?«


      »Zwei Jahre. Und bevor du fragst, meine Familie ist nicht religiös. Da die Familie meiner Mutter der Episkopalkirche angehört, gehen meine Eltern manchmal in die Grace Cathedral. Aber das ist nur Show. Mein Vater betet sich eher selbst an.«


      »Mein Vater ist vor ein paar Jahren mit der Besitzerin eines Stripclubs durchgebrannt.« Es überraschte mich, dass die Worte aus meinem Mund kamen, normalerweise redete ich nur mit Heath über meinen Vater, niemals mit meinen Freunden, und absolut nie mit Mom.


      »Ach du Scheiße. Sehr niveauvoll.«


      »Ja, oder? Ich habe keinerlei Kontakt mehr zu ihm, Nachfragen wegen freiem Eintritt sind also sinnlos«, zog ich ihn auf. Allerdings wurde mir, als ich es gesagt hatte, klar, dass es nicht mehr ganz stimmte – die Sache mit keinerlei Kontakt. Die geschnitzte Gelenkpuppe lag unter Schuhkartons unten in meinem Ikea-Schrank. Ich war immer noch unschlüssig, was ich weiter tun wollte.


      »Tut mir leid«, sagte Jack so leise, dass ich verlegen wurde.


      »Warum? Er ist ein Arschloch, aber wir kommen auch ohne ihn klar. Die Hälfte aller Ehen endet in Scheidung. Jeder denkt, dass ich todtraurig bin, weil ich keinen Vater in meinem Leben habe. Dass mich das total mitnehmen würde. Aber ich denke eigentlich kaum an ihn.« Ich zuckte die Achseln, als Star und noch eine Bedienung die Treppen zu unserem Podest hochkamen. Sie trugen zwei Kannen Tee: eine aus schwarzer Keramik, die andere aus Glas. Außerdem eine längliche Platte mit Hummus und gegrillter Aubergine und großen mit Feta gefüllten Datteln, die mit Blüten garniert waren – Blüten!


      »Ich habe plötzlich einen Riesenhunger«, murmelte ich.


      »Ich könnte das alles allein aufessen – bestellen wir besser noch etwas. Käse oder was Süßes?«


      »Hmm, schwierige Entscheidung.«


      »Wir hätten gern beides«, sagte er zu Star.


      »Nur damit das klar ist, ich werde nichts davon bezahlen, Bonzensöhnchen.«


      »Dann wird es schwierig, du hast nämlich mein Portemonnaie«, erinnerte er mich und goss den duftendsten Pfefferminztee in unsere Schalen, den ich je gerochen hatte.


      »In diesem Fall gehen die Getränke auf mich.«


      Alles schmeckte köstlich, selbst der Tee. Und die Blumen waren essbar. Sie schmeckten zwar nach nichts, aber was soll’s. Während wir uns mit den Häppchen vollstopften, streckte ich die Beine ebenfalls unterm Tisch aus. Es brauchte gerade mal zwei Bissen honigbeträufelte Dattel mit Fetafüllung, dass ich mich von der Hüfte bis zum Knöchel an Jack presste. Er war warm und aufregend kräftig. Vielleicht lag es bloß daran, dass ich klein und er groß war, vielleicht auch an der Tatsache, dass ich sein Portemonnaie in der Tasche hatte, aber ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so … na ja, sicher gefühlt zu haben traf es nicht, denn ich war noch immer nervös. Ich weiß nicht. Vielleicht war ich zufrieden? Wer weiß? Vielleicht war ich auch einfach bloß froh, nach dem Vorfall vor dem Anatomiegebäude etwas im Magen zu haben.


      Wir lachten über unsere blöden Witze und stellten fest, dass wir etliche Gemeinsamkeiten hatten: Wir waren beide in der Stadt geboren; wir hatten beide Schulausflüge nach Alcatraz unternommen und es gehasst, und bei Amoebia Music stöberten wir lieber bei den Filmen und alten Rockpostern herum als bei der aktuellen Musik.


      Einmal, als ich sicher war, dass uns niemand zuhörte, sagte ich leise: »Da ich die Einzige bin, die von deiner geheimen Identität weiß, würde ich gern den Grund erfahren.«


      »Warum ich es niemand anderem erzählt habe?«, fragte er.


      »Warum du es tust.«


      Seine Brauen senkten sich und für einen Moment wurden seine Augen so sehr von den dunklen Wimpern überschattet, dass er einem gesichtslosen Dämon mit leeren dunklen Augenhöhlen ähnelte. Dann drehte er sich mit einem aufgesetzten Lächeln zu mir. »Ist nicht wichtig.«


      »Tust du es nur für den Kick?«


      »Nein, nicht deshalb.«


      »Vaterkomplex?«


      Jack schnaubte. »Falls er je dahinterkommt, hab ich vielleicht Grund zu Komplexen, dann wird er mich nämlich enterben.« Der Dampf, der von unseren Teeschalen aufstieg, ließ seine Haartolle in sich zusammenfallen. Er strich sich eine Strähne aus den Augen. »Mein Vater lebt für die Arbeit. Die Familie kommt – na ja, nicht mal an zweiter Stelle. Meine Mutter steht noch ziemlich weit oben, aber ich bin ungefähr an zehnter Stelle. Und falls ich ihn je öffentlich blamiere, wird er mich, bevor ich auch nur den Mund aufmachen und mich entschuldigen kann, irgendwohin schicken. Militärschule oder Russland vermutlich. Ohne Quatsch.«


      »Ach komm, bei dem, was du tust, landest du vermutlich sowieso irgendwann im Knast, also mach dir keinen Kopf, ob er dich irgendwo hinschickt.«


      »Gutes Argument. Wenn ich geschnappt werde, schmuggelst du dann in einer Torte einen angespitzten HB rein?«


      »Wenn du damit aufhören würdest, müsstest du dich nicht mit einem Bleistift aus San Quentin rausbohren.«


      Als er sich die Wange an der Schulter rieb, kam sein Gesicht meinem so nah, dass ich das zitronige Haarwachs und den Pfefferminzgeruch in seinem Atem wahrnehmen konnte. Seine Antwort war durch die polternden Schritte, die auf unseren Tisch zustürmten, kaum zu verstehen.


      »Ich kann nicht.«


      Bevor ich ihn nach den Gründen fragen konnte, explodierte der Tisch.

    

  


  
    
      


      Elf
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      Platten und Teller rutschten herunter, Hummus platschte und Jacks japanischer grüner Tee kippte um und spritzte mir ins Gesicht und auf Jacks Hemd. Auch wenn er nicht mehr heiß war, schrie ich auf, als hätte ich mich tatsächlich verbrannt. Mit Lichtgeschwindigkeit schnellte Jacks Arm schützend vor mich, aber es war schon zu spät.


      »Oh Gott! Es tut mir so leid!«


      Ich wischte mir den Tee vom Gesicht, und als ich aufblickte, hockte ein Mädchen neben mir und half den Tisch wieder aufzustellen. Sie war klein und dünn, aber nicht so winzig wie ich, ihre Haare waren asymmetrisch geschnitten und auf der kurzen Seite schwarz, der Pony und die längere Seite hatten pink- und lilafarbene Strähnen.


      »Ich bin mit dem Zeh an der Bastmatte hängengeblieben«, sagte sie mit schüchterner, kieksiger Stimme, die nicht zu ihrer wilden Frisur passte. »Ich bin so ein Trampel.«


      »Schon gut«, sagte Jack angespannt und schob mit dem Arm, mit dem er mich hatte schützen wollen, die Teller vom Tischrand zurück, bevor sie uns in den Schoß plumpsten.


      »Mein Cousin Trevor wohnt einen Block weiter – du weißt schon, der, der aufs College geht? Egal, ich kam grad vorbei und sah dich durchs Fenster. Ich konnte kaum glauben, dass du auch hier bist, aber du warst es und – tut mir leid.«


      Sie beugte sich über mich, um Jack um den Hals zu fallen.


      »Ähm, Beatrix«, sagte er und räusperte sich. »Das ist eine Freundin von mir, Sierra.«


      »Hallo«, sagte sie und legte mir, als sie wieder in die Hocke ging, die Hand auf die Schulter, um sich abzustützen. War sie betrunken? Sie roch komisch. »Er untertreibt. Wir sind mehr als Freunde.« Sie biss sich auf die Unterlippe und grinste Jack an.


      Auf seinem Gesicht zeigte sich ein völlig entsetzter Ausdruck. Er bewegte den Mund, als wolle er etwas erwidern, bekam jedoch kein Wort heraus.


      »Locker bleiben«, sagte sie. »Wir sind nicht zusammen oder so. Jackson ist nicht so der Typ für Beziehungen, aber das ist ja bestimmt nichts Neues für dich. Gehst du auf seine Schule oder so?«


      »Nein.«


      Jemand klopfte draußen ans Fenster. Der Umriss eines Mannes war zu erkennen.


      »Mist, ich muss los. Sagt mal, habt ihr Lust mitzukommen? Wir gehen auf eine Party in Rincon Hill.«


      »Nein, danke«, sagte Jack gereizt.


      Sie zuckte die Achseln und erhob sich. »Ruf mal an. Vielleicht können Andy und du und ich uns mal bei seiner Mutter treffen. Gott! Fast wäre ich schon wieder gestolpert – mit dieser Matte müsst ihr echt was machen«, sagte sie zu der Bedienung, die mit Küchentüchern die Treppe hocheilte, um unseren Tisch abzuwischen. »Man sieht sich, Jackson!«


      Wir halfen Star, den Tisch aufzuräumen. Jack entschuldigte sich bei ihr und später auf dem Rückweg nach Inner Sunset auch bei mir. Der Bus war total überfüllt und wir mussten stehen. Doch sobald wir in der Bahn saßen, redeten wir ein bisschen.


      »Danke, dass du das mit Sierra nicht so ernst genommen hast«, sagte er ruhig.


      »Einmal Ausrasten am Tag ist meine Obergrenze und die hab ich heute schon im Sektionsraum ausgereizt.«


      »Wie gut.«


      »Aber wenn wir schon mal beim Thema sind, Sierra und du, seid ihr …?«


      Er sah mir in die Augen und sagte sehr ernst: »Absolut nicht. Sierra und ich sind bloß Freunde. Das ist wirklich alles. Na ja …« Er schüttelte den Kopf und spähte durch das Fenster in die Dunkelheit. »Es ist kompliziert. Oder war es zumindest. Aber jetzt ist es einfach und wir sind Freunde.«


      »Okay.«


      »Okay?«, wiederholte er und runzelte die Stirn.


      Ich zupfte ein nasses Teeblatt aus seinen Haaren und lächelte schief. »Okay.«


      Nachdem ich ihm sein Portemonnaie zurückgegeben hatte, tauschten wir Telefonnummern und E-Mail-Adressen und unsere Arbeitszeiten aus. Ich dankte ihm, dass er sich vor der Anatomie nicht über mich lustig gemacht hatte. Er dankte mir noch mal, dass ich wegen des Tee-Unfalls nicht ausgeflippt war. Als wir meine Haltestelle erreichten, erlaubte ich ihm nicht, mich nach Hause zu bringen. Erstens kann ich selbst auf mich aufpassen. Und zweitens hatte mich noch nie irgendjemand nach Hause gebracht. Nicht mal Howard Hooper. (Und das ist keine versteckte Anspielung auf Sex, davon hatte ich mit Howard genug gehabt; nun ja, nicht gerade wahnsinnig viel, aber genug. Allerdings fand er ausnahmslos in seinem Auto statt … und war ausnahmslos mies.)


      Außerdem wollte ich nicht unbedingt riskieren, meiner Mutter zu begegnen, falls sie wieder eine unvorhergesehene Pause in ihrer Schicht einlegte, vor allem, weil ich lügen müsste, wenn ich erklärte, dass, nein, Jack nichts mit dem Graffito im Museum zu tun habe und, ups, ich mir auch nicht erklären könne, warum ich nicht erwähnt hatte, dass ich ihn mitten in der Nacht im Owl-Bus kennengelernt habe, als ich heimlich etwas tat, das sie mir ausdrücklich verboten hatte.


      Da ich sie nicht enttäuschen wollte, enttäuschte ich lieber Jack. Nicht dass ich davon ausgegangen wäre, er würde mich auf der Eingangstreppe flachlegen und leidenschaftlich küssen wollen. Aber er schien enttäuscht zu sein, dass er mich nicht die erbärmlichen anderthalb Blocks von der Bahnhaltestelle nach Hause begleiten durfte.


      »Es hat nichts damit zu tun, dass ich dir nicht trauen würde«, erklärte ich ihm, bevor ich davonging, aber ich glaube nicht, dass er mir das abnahm. Besonders beschissen fühlte ich mich, als ich mich am Ende der Straße umdrehte und sah, dass er mir im Nebel von der Haltestelle hinterherblickte. Als ich winkte, er aber nicht zurückwinkte, verwandelte sich mein beschissenes Gefühl in Weltschmerz.


      Zu Hause stellte ich fest, dass Heath mit Noah unterwegs war und sein Handy vergessen hatte. Was für ein Glück, dass es nicht nötig war, von Jacks Führerschein Gebrauch zu machen, es hätte nicht nur Stunden gedauert, bis Heath überhaupt aufgefallen wäre, dass ich verschwunden war, das Foto, das ich ihm geschickt hatte, war auch dermaßen unscharf, dass man kaum etwas darauf erkennen konnte. Ich erinnerte mich aber noch an den Namen von Jacks Straße und googelte sie gleich. Sie lag auf der Westseite des Buena Vista Park, wo die Häuser zwischen einer halben und mehreren Millionen kosteten.


      In welcher Kategorie er wohl lebte?


      Früher, bevor Dad abgehauen ist, wohnten wir in einem netteren Haus in Cole Valley. Er war stellvertretender Klinikumsvorstand für akademische Angelegenheiten am Universitätsklinikum. So haben sich meine Eltern kennengelernt. Ja, er verdiente einen Haufen Kohle und dachte trotzdem später nicht im Traum daran, Unterhalt zu zahlen. Heath und ich hatten Mom gedrängt, ihn zu verklagen, aber sie ist ausgerastet und hat uns angeschrien, von einem Fremdgänger und Lügner brauche sie keine Almosen. Das musste sie uns nicht zweimal sagen. Wir haben das Thema nie wieder angeschnitten, nicht mal, wenn Heath und ich etwas von unserem Geld dazugeben mussten, um eine besonders hohe Stromrechnung oder dergleichen zu bezahlen. Es kam nicht häufig vor – vielleicht ein paarmal im Jahr. Aber schließlich lebten wir drei zusammen und verbrauchten alle Strom und waren uns einig, dass wir keine Almosen von Lügnern und Fremdgängern annahmen. Ich beklagte mich nicht darüber.


      Da ich noch nicht so weit war, mir Minnie wieder anzusehen, räumte ich meinen Skizzenblock weg, zog mir bequemere Sachen an und holte die Gelenkpuppe heraus. Egal, ob Dad noch eine große Nummer war oder nicht, dieses Ding war nicht billig gewesen. Ich drehte die Puppe hin und her und dachte an das, was Heath mir über die Karte erzählt hatte, die er aus dem Müll gefischt hatte. Er konnte sich nicht mehr an die Adresse in Berkeley erinnern, aber mir kam es irgendwie surreal vor, dass mein Vater, den ich jahrelang nicht gesehen hatte, nur eine Stunde entfernt lebte, auf der anderen Seite der Bay.


      Ich drehte das Etikett an der Puppe um. Telegraph Wood Studio. Eine kurze Internetrecherche lieferte ein E-Mail-Kontaktformular. Da sich Gelenkpuppen bestimmt nicht wie warme Semmeln verkauften, erinnerte sich, wer immer sie geschnitzt hatte, sicher noch an den Kunden. Vielleicht hatten sie sogar irgendwo eine Adresse. Fragen kostete schließlich nichts.


      Bevor ich den Mut verlor, schickte ich schnell eine Mail.


      Entweder hatte Dad die Puppe gekauft oder eben nicht. Und wenn ja? Tja, dann würde ich weitersehen.


      Es war nach Mitternacht, als ich ins Bett ging und über alles nachdachte, was an diesem Tag passiert war. Meine Sitzung im Sektionsraum. Das Nachspiel. Die ruhige und geduldige Art, wie Jack mir Atmen beigebracht hatte. Wie warm sich sein Bein an meinem angefühlt hatte …


      Mein Telefon meldete surrend eine Nachricht. Jack. Schon? Ich hatte irgendwie erwartet, dass er wieder dieselbe Nummer abziehen und ich tagelang nichts von ihm hören würde.


      Nachricht von Jack Vincent, 00:33: *klopft ans Mikro* Ist das Ding eingeschaltet?


      Ich: Vielleicht.


      Jack: Wollte nur wissen, ob du gut nach Hause gekommen bist.


      Ich: Gesund und munter. Du?


      Jack: Gesund, aber nicht munter. Tut mir immer noch leid wegen vorhin.


      Ich: Wenn du dich noch mal entschuldigst, muss ich dich mit einem Bleistift erstechen.


      Jack: Jawohl, Ma’am. Ähm, Bex.


      Ich: Ja?


      Jack: Trotz Kotzerei und verschüttetem Tee war das einer der schönsten Abende, die ich seit langer, langer Zeit hatte.


      Ich drückte ein Grinsen in mein Kissen, bevor ich eine Antwort tippte.


      Ich: Bin Donnerstag wieder in der Anatomie. Bringst du mir ne Flasche Wasser?


      Jack: Okay, aber dieses Mal krieg ich DEIN Portemonnaie.


      Ich: Geht klar. Nacht, Jack.


      Jack: Nacht, Bex.


      Er schrieb mir nicht noch mal in dieser Nacht und auch nicht am Mittwoch. Als es Donnerstagnachmittag wurde, beschwor mein Hirn wieder alle möglichen abstrusen Gründe herauf: Vielleicht war der Grund dafür, dass er nicht mit den Graffiti aufhören konnte, dass ihn die berüchtigte Westmob Gang San Franciscos zwang, inspirierende Wörter in der Stadt zu sprühen, um ihre Gegner, den Big Block, zu reizen.


      Vielleicht war ja diese Sierra-Tusse auch wirklich das Mädchen, das er im Krankenhaus besuchte. Und auch wenn er mir versichert hatte, sie seien »nur« Freunde, dachte ich dauernd daran, dass sie »mehr als« verbessert hatte, und fragte mich, was genau das heißen sollte. Ich hatte eine lebhafte Vorstellungskraft und je lebhafter sie wurde, umso eifersüchtiger wurde ich.


      Auf der Fahrt zum Präpkurs schrieb ich ihm eine Nachricht, wie lange ich dort sein würde. Aber er antwortete nicht. Nicht sofort und auch nicht, als ich aus der Bahn stieg und den gleichen Weg entlanglief, den wir zwei Abende zuvor zusammen gegangen waren. Doch auf halber Strecke erkannte ich seine hochgewachsene Gestalt, die in großen Schritten den Weg hinuntereilte, der meinen kreuzte.


      »Jack«, rief ich seinem Rücken zu. Als er nicht stehen blieb, rannte ich auf ihn zu und rief noch mal.


      Er sah sich verstört um.


      »Hallo«, sagte ich und blieb vor ihm stehen. »Ich hab dir schon vor einer Weile eine Nachricht geschrieben.«


      »Bex.« Er klang fix und fertig. Scheiße, seine Augen waren auch rot. Entweder hatte er sehr unbuddhistisch mit Drogen angefangen oder er hatte geweint. »Mein Akku hat gestern den Geist aufgegeben und ich war noch nicht zu Hause, um ihn wieder aufzuladen.«


      »Was ist denn los?«


      Er schüttelte mehrmals den Kopf und rieb sich über die Haare, was sie noch schlimmer zerzauste, als sie es sowieso schon waren. Erst da bemerkte ich, wie zerknittert seine Kleider waren und dass er einen leichten Bartschatten auf den Wangen und am Kinn hatte.


      »Mein Gott, Jack. Was ist los?«


      »Es wird … Ich denke, das Schlimmste ist … Ich weiß nicht. Ich habe nicht geschlafen und ich muss duschen. Ich wollte dich anrufen, aber niemand braucht so viel Probleme in seinem Leben und –«


      »Warum überlässt du die Entscheidung nicht mir? Erzähl mir, was passiert ist.«


      »Ich –«


      Hinter mir blaffte eine tiefe Stimme. »Jackson.«


      Als ich herumschnellte, sah ich einen Mann mittleren Alters näher kommen. Er trug einen schiefergrauen Übermantel und sah vermutlich gut aus, aber mit der dunklen Sonnenbrille und dem tief in die Stirn gezogenen schwarzen Basecap ließ sich das allerdings schwer beurteilen. Keinen Zweifel hatte ich, dass seine Klamotten mehr gekostet hatten als alles, was ich in meinem klapprigen Kleiderschrank hatte.


      »Der Wagen wartet«, sagte der Mann und musterte mich kurz. So kurz, dass ich wusste, dass er mich für vollkommen unbedeutend hielt.


      »Dad –«


      »Jetzt.« Er legte Jack die Hand auf die Schulter und schob ihn vorwärts.


      »Jack!«, rief ich.


      »Ich ruf dich an«, antwortete Jack mit einem gequälten Blick über die Schulter. Und schon steuerten sie auf die Kurzzeitparkfläche vor dem Parkhaus zu.


      Was in aller Welt war passiert?

    

  


  
    
      


      Zwölf
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      An diesem Abend war es noch tausendmal schlimmer, Minnie zu zeichnen, erstens, weil ich wusste, was mich erwartete, zweitens, weil ich mir Sorgen um Jack machte. Dieses Mal versuchte ich allerdings nicht, die Heldin zu markieren: Als die Hälfte der Zeit um war, meldete ich mich ab und ging auf dem Gang hin und her, wo ich die Atemübungen machte, die Jack mir gezeigt hatte. Es half und ich musste nicht wieder ins Gebüsch kotzen.


      Als ich auch später nichts von Jack hörte, war mir klar, dass, was auch immer er gerade durchmachte, wirklich ernst sein musste. Und wenn er wirklich so lange nicht geschlafen hatte, dann konnte ich nur hoffen, dass er nun genau das tat.


      Am nächsten Tag schrieb ich ihm eine Nachricht, er solle sich melden, sobald er könne, mit mir reden, aber ich wolle ihm keinen Stress machen. Er schrieb sofort zurück:


      Nachricht von Jack Vincent, Empfangen 13:30: Ich hab dich nicht vergessen. Ehrenwort.


      Ich: Alles in Ordnung?


      Jack: Besser. Aber ich muss gleich wieder los, ins Krankenhaus.


      Ich: Kann ich irgendwas tun?


      Jack: Nein. Ich wollte, es wäre alles anders. Ich würde gern behaupten, dass es die Ausnahme ist, aber es ist einfach mein beschissenes Leben.


      Ich: Ich bin hier, wenn du reden willst. Aber wenn du mir nicht sagst, was los ist, kann ich dir nicht helfen.


      Jack: Ich muss jetzt los. Ich bin wahrscheinlich eine Weile nicht zu erreichen. Glaub mir, es ist besser so.


      Ich weiß nicht, wie ich darauf kam, dass er damit Stunden meinen könnte, vielleicht auch einen Tag, aber nachdem eine Woche vergangen war, hielt ich es nicht mehr aus. Es war nicht so, dass ich die ganze Zeit vor mich hin brütete. Ich ging pflichtbewusst zu meinen heimlichen Sitzungen mit Minnie. Ich arbeitete vier Schichten bei Alto. Ich prüfte immer wieder meinen Posteingang, ob das Holzstudio in Berkeley geantwortet hatte. Und ich gab mir alle Mühe, nicht an Jack zu denken.


      Bis durchhalten auftauchte.


      Maiden Lane ist diese kleine Seitenstraße am Union Square. Bevor das Beben 1906 alles dem Erdboden gleichmachte, waren dort unzählige heruntergekommene Bordelle, was irgendwie schräg ist, denn nun ist es eine Schickimickistraße mit Boutiquen und Restaurants. Tagsüber ist es eine Fußgängerzone, der Verkehr wird bis fünf Uhr nachmittags durch Gittertore blockiert, danach haben die Autos wieder freie Durchfahrt.


      Jedenfalls hatte »jemand« am späten Abend nach Ladenschluss die Tore zugezogen und dieser »jemand« sprühte, während die Straße gesperrt war, in drei Meter großen Buchstaben das Wort durchhalten mitten auf die Maiden Lane. Die Schrift erinnerte an altmodische Saloon-Schilder in Western.


      Als ich das Wort in den Morgennachrichten über unseren Fernsehbildschirm flimmern sah, krampfte sich mein Herz zusammen. Es wurde ein Interview mit dem Besitzer eines Cafés gezeigt, dessen Tische um das riesige D gruppiert waren. Er nutzte es als Werbemöglichkeit, meinte, das Graffito »gefalle ihm eigentlich«, und ermunterte die Zuschauer, vorbeizukommen, um es sich mit eigenen Augen anzusehen und einen Latte dabei zu trinken.


      Durchhalten. Hatte es etwas zu bedeuten? Drückte Jack damit aus, was er gerade durchlebte? War es ein Zeichen, dass er bereit war, wieder zu kommunizieren?


      Als ich später an diesem Nachmittag, während Mom duschte und sich für ihre Schicht fertig machte, auf der Kellertreppe Schritte nach unten hörte, fällte ich die spontane Entscheidung, mir unparteiischen Rat zu holen. Ich zog dicke Socken an und schlich die Treppe zur Wäschehöhle hinunter.


      Die rechte Tür führte in die Garage. Die linke zu Heath, sie wurde, als ich »Hallo!« rief, gerade geschlossen.


      Heaths Kopf erschien im Türrahmen. »Jo.«


      »Wie war’s auf der Arbeit?«


      »Mmmh, okay. Was gibt’s?«


      »Nichts.«


      »Und warum erkundigst du dich dann wie eine Fünfzigerjahre-Hausfrau, wie mein Tag war?«


      »Ich brauche einen Rat von dir, bevor Mom aus der Dusche kommt.«


      Er hielt die Tür auf und winkte mich herein. »Das dauert ungefähr noch eine halbe Minute, mach also schnell.«


      Huh. Die Wäschehöhle war … erstaunlich sauber. Sein Bett war an die Wand geschoben und natürlich nicht gemacht. Normalerweise lagen aber sonst auf dem Boden überall Kleider herum (was wirklich absurd war, denn bis zur Waschmaschine und zum Trockner waren es von seinem Bett ungelogen vier Schritte), während auf der Kleiderstange hinter dem Vorhang nur leere Kleiderbügel hingen. Heute war alles weggeräumt. Während Heath sich ein anderes Hemd überzog, ließ ich mich auf dem Polstersessel in der Ecke nieder, auf dem sich ausnahmsweise weder Bücher noch Videospiele türmten.


      »Was ist denn mit der Schwefelwand passiert?« So nannten wir die angestrichenen Schlackenbetonsteine über dem Sims zum Wäschezusammenlegen, auf denen unzählige Metal-Schrägstrich-Punk-Schrägstrich-Indie-Band- und Barstickern eine Riesencollage aus knalligen scheußlichen Logos gebildet hatten – zumindest bis vor ein paar Tagen. Nun nicht mehr.


      »Ich hab sie abgekratzt. Mom hatte Recht. Die haben sich sowieso schon gelöst und die Kleberreste waren total staubig. Es war irgendwie eklig.«


      »Aha. Seit wann ist es dir wichtig, ordentlich zu sein?« Mein Bruder war von sämtlichen Typen, die ich kannte, der absolut unordentlichste.


      »Bist du runtergekommen, um mir auf den Geist zu gehen? Ich dachte, du wolltest meinen Rat?«


      Ich seufzte. »Also, neulich, als ich nachts vom Krankenhaus kam, hab ich im Owl so einen Typen kennengelernt und wir haben uns gut verstanden, aber ich habe mitbekommen, dass er gerade unterwegs war, um eine Straftat zu begehen.«


      »Klingt wie der Märchenprinz.«


      »Also, es war wirklich nur ein Bagatelldelikt.«


      »Eine Bagatelle wie ein bisschen Dope klarmachen oder eine Bagatelle wie falsch parken?«


      »Irgendwo dazwischen …?«


      Heath starrte mich mit offenem Mund an. »Wie ein Auto klauen?«


      »Was?« Ich verschluckte mich fast. »Das ist doch zehnmal schlimmer, als Drogen zu kaufen.«


      Heath kicherte. »Okay, was dann? Wollte er eine Tankstelle ausrauben, natürlich nur, weil seine Großmutter Geld für eine Operation brauchte? Oder war es einfach irgendein Scheiß, wie das Haus von irgendjemandem mit Eiern zu bewerfen?« Als ich nicht gleich antwortete, wurden seine Augen größer. »Moment. Nicht mit Eiern, aber was in die Richtung? Mit Klopapier einwickeln? Ach du Scheiße! Nein. Soll das ein Witz sein? Die Sache im Museum?«


      Ich wurde blass.


      »Verdammte …«, brummte er. »Das war echt für dich?«


      »Heath –«


      Er drohte mir mit dem Finger. »Diese Nachricht mit dem verwackelten Führerschein, die du mir geschickt hast – das ist er? Du triffst dich mit diesem Sprayer, der mit dem goldenen Apfel signiert?«


      »Du spinnst«, sagte ich lahm. »Es ging doch um Eierwerfen.«


      »Du bist die erbärmlichste Lügnerin der Welt.«


      »Du musst mir versprechen, Mom nichts zu erzählen. Schwör bei deinem Leben, Heath.«


      »Ich schwöre. Mensch, Bex. Aber wenn du was machst, dann wohl gleich richtig. Die eine Minute hockst du in deinem Zimmer rum, wälzt existenzielle Fragen und schmeißt sämtliche Farben weg, von wegen ›Mit Farbe habe ich abgeschlossen‹, und in der nächsten treibst du dich mit gesuchten Graffitisprayern rum.«


      Ich warf ihm über meine angezogenen Knie einen giftigen Blick zu. »Willst du es hören oder ergehst du dich lieber in Mutmaßungen?«


      »Von mir aus, mach weiter und erzähl mir deine Revoluzzerstory, Patty Hearst.« Er warf einen Blick auf ein quietschendes Rohr an der Decke. »Aber erzähl schnell. Sie ist fertig mit Duschen, sie braucht höchstens noch eine Viertelstunde, um sich die Haare zu föhnen und zu schminken.«


      Heath konnte unten in seinem Zimmer alles hören.


      Mit wirren Worten erzählte ich ihm schnell die ganze Geschichte. Na ja, die Hälfte. Den Teil, dass ich mich lüsternen Schwärmereien über Jack hingab, ließ ich aus, auch, was die Graffiti anbelangte, sagte ich nicht alles. Ich fühlte mich sowieso schon schuldig genug, dass ich als Geheimnisbewahrerin versagt hatte. Aber ich erzählte Heath, wie Sierra in die Tea Lounge geplatzt war und dass Schnorrer-Will mir erzählt hatte, Jack habe eine Damenbekanntschaft im Krankenhaus. Und vom letzten Mal, als ich Jack mit seinem Vater gesehen hatte.


      »Und jetzt habe ich keine Ahnung, was los ist«, schloss ich.


      »Er hat dir erzählt, sein Vater sei irgendein reicher Firmenfritze, der sich einen Scheiß um seine Familie kümmert, aber warum war der dann mit deinem Macker im Krankenhaus?«


      »Keine Ahnung.«


      »Vielleicht ist der Mutter etwas passiert.«


      Mist, Jack hatte gesagt, seine Mutter stehe auf der Prioritätenliste seines Vaters noch »ziemlich weit oben« – nur um Jack kümmere er sich nicht. »Was, wenn seine Mutter Krebs hat oder so?«


      »Das Krebsbehandlungszentrum der Uni ist aber auf der anderen Seite der Stadt in Mount Zion«, erinnerte mich Heath. »Es könnte ja auch etwas anderes sein. Vielleicht hat sie regelmäßig Termine bei einem Arzt in Parnassus und Penner-Bill ist deinem Typen deshalb ständig begegnet.«


      »Schnorrer-Will«, verbesserte ich ihn gereizt. Heath hatte im Lauf der Jahre genauso oft mit Will geredet wie ich; da sollte er seinen Namen kennen. Egal, vielleicht lag Heath gar nicht so falsch. Es klang logisch. »Jack hat keine gute Beziehung zu seinem Vater, vielleicht ist seine Mutter die Einzige in der Familie, mit der er sich versteht. Das würde auch erklären, warum er so aus der Bahn geworfen war, als wir uns getroffen haben.«


      »Na, dann habt ihr ja was gemeinsam. Einen Scheißvater und eine starke Mutter, die viel Zeit im Krankenhaus verbringt. Das bietet tollen Gesprächsstoff.«


      »Hier«, sagte ich und setzte mich neben ihn auf die Bettkante. »Das sind die letzten Nachrichten, die Jack mir geschickt hat. Nicht weiter hochscrollen.«


      »Warum? Schickt ihr euch Schmuddelfotos?«


      »So was denkst auch nur du.« Nein, das Selbstporträt auf Body-O-Rama zählte nicht.


      Er las die Nachrichten und gab mir das Telefon zurück. »Klingt nicht gut.«


      »Ich weiß, aber was soll ich tun? ›Glaub mir, es ist besser so.‹ Was soll das heißen?«


      »Für mich klingt es, als wolle er dich nicht in sein chaotisches Familienleben reinziehen. So würde ich reagieren, wenn es um Noah ginge, vor allem, wenn es meine Schuld wäre, dass ein Bulle bei ihm vor der Tür stand.«


      Heath war in dieser Woche nicht in Clubs gegangen. Er war überhaupt nicht ausgegangen, Ende. »Noah und du, habt ihr –«


      »Wir reden hier nicht über Noah und mich. Sonst würde ich dir nämlich erzählen, dass er morgen zum Abendessen vorbeikommt.«


      Ich lächelte. »Wir lernen endlich Sankt Noah kennen? Das ist ein deutlicherer Hinweis auf den bevorstehenden Weltuntergang als der Fall der Schwefelwand.«


      »Ist doch keine große Sache«, sagte sein Mund, während der nervöse Fuß, der über seinen gekreuzten Beinen wippte, Riesensache! schrie. »Ist ja auch egal, zurück zu deinem Problem. Ich hoffe übrigens, dass dieser Jack in Wirklichkeit besser aussieht als auf dem Führerscheinfoto.«


      »Tut er, und du bist ein Arsch.«


      »Entspann dich, dummes Karnickel.«


      Argh. So hat er mich genannt, als wir klein waren. Wegen dieser Trix-Werbung, in der ein Kaninchen ständig versucht, den Kindern ihre Trix-Frühstücksflocken abzuschwatzen. Jedes Mal, wenn es durchschaut wurde, sagten die Kinder: »Dummes Karnickel, Trix ist für Kinder.« Damals habe ich beschlossen, dass ich nie Trix oder Trixy genannt werden möchte (falls ich allerdings irgendwann beschließen sollte, Dad nach einem Job im Stripclub seiner neuen Frau zu fragen, hätte ich immerhin einen Namen in Reserve).


      Ich ließ mich stöhnend aufs Bett zurückfallen und hielt mir gegen die grelle Leuchtstoffröhre an der Kellerdecke einen Arm vors Gesicht. »Wenn du dich mit irgendetwas rumschlagen oder etwas Schlimmes durchmachen und Noah sagen würdest, er solle sich nicht darum kümmern, würde er das tun?«


      »Machst du Witze? Noah ist ein besserer Mensch als wir beide zusammen. Wenn er der Meinung wäre, ich bräuchte Hilfe, käme er einfach vorbei. Und selbst wenn mir das nicht klar wäre, wüsste er nicht nur, was schiefläuft, er würde« – Heath spreizte die Hände wie ein Zauberkünstler – »einfach alles in Ordnung bringen.«


      Ich hob kurz den Arm, um Heath anzuschauen. »Oh, wirklich?«


      »Theoretisch.«


      »Mmm-hmm. Du hast Glück.«


      »Hab ich wirklich. Aber bei deinem kleinen Vandalen weiß ich nicht, wozu ich dir raten soll. Wenn sie ihn erwischen, kriegt er fett Ärger, Bex. Und wer weiß, was gerade mit ihm los ist. Hast du wirklich Lust auf seinen ganzen Scheiß? Ich weiß, ich zieh dich oft auf, weil du so brav bist, aber der Typ klingt nach Stress, den du nicht brauchst. Vielleicht ist es besser für euch beide, wenn du dich nicht meldest und ihn sausenlässt.«


      Mom sagt immer, man soll nur um Rat bitten, wenn man auch bereit ist, ihn anzunehmen. Ich war nicht sicher, ob ich ihr da zustimmte. Einen vernünftigen Lösungsvorschlag von jemand Unvoreingenommenem zu haben, konnte hilfreich sein. Aber manchmal waren das Vernünftige und das Richtige eben nicht dasselbe und nur man selbst verstand wirklich den Unterschied.

    

  


  
    
      


      Dreizehn
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      Das Zen Center ist ein altes Backsteingebäude in Hayes Valley. Wahrscheinlich war ich schon tausendmal daran vorbeigelaufen und hatte nie darauf geachtet. Anderthalb Wochen nach dem Zusammentreffen mit Jack und seinem Vater machte ich mich auf die Suche nach dem Gebäude und Jack.


      Links neben dem Haupteingang mit einer Rollstuhlrampe verwies ein handgemaltes Schild stumm auf den Buchladen. Ich nahm meinen Mut zusammen und trippelte die Rampe in sexy Riemchensandalen hoch. Ich hatte mir sogar die Fußnägel lackiert. Das tat ich nur in Ausnahmefällen.


      Zweifel schossen mir durch den Kopf, wie auf Lernkarteikarten kurz vor der Prüfung: Du hättest auf Heaths Rat hören sollen. Du hättest ihm vorher eine Nachricht schicken sollen. Du hättest vorher im Buchladen anrufen sollen, ob er noch an den gleichen Tagen arbeitet. Du hättest, du hättest, hättest …


      Hatte ich aber nicht. Und jetzt war es zu spät, um noch zu kneifen. Seit wann war es so warm? Vielleicht lag es an der ganzen Lauferei oder an der Tatsache, dass es hier viel sonniger war als in meinem Viertel, mit nervösen Schweißausbrüchen hatte es nämlich auf gar keinen Fall zu tun. Ich war nicht nervös. Warum sollte ich auch nervös sein? Ich zog meine Jacke aus, hängte sie über meine Handtasche und wischte die Hände an den Jeans ab. Dann holte ich noch mal tief Luft und betrat den Laden.


      Der Buchladen sah ziemlich genau so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, gemütlich und ruhig und sehr, sehr ordentlich. Ein paar Kunden stöberten in den Holzregalen mit Titeln über Dharma und Buddha und Dōgen und Achtsamkeit. Es gab ein paar Matten und Kissen – wahrscheinlich zum Meditieren – und jede Menge Buddhastatuen und Glöckchen zu kaufen. Der ganze Raum roch schwach nach würzigem Rauch, vermutlich von den handgefertigten Räucherstäbchen, die sie im Angebot hatten.


      Von der klassischen japanischen Musik abgesehen war es so was von still. Ich verlor den Mut und beschloss, mich unter die anderen Kunden zu mischen und so zu tun, als würde ich mich umsehen. Ob mir jemand ansah, dass ich nicht hierhergehörte? War meine Aura mit einem großen rußigen X als das Andere markiert? Konnten sie spüren, dass ich nicht auf dem Mittleren Pfad war?


      Ich hielt Ausschau nach Jack, konnte aber niemanden entdecken, der aussah, als würde er hier arbeiten – keine kahlköpfigen Mönche in langen Gewändern und niemanden mit Namensschild. Da ich die Buchrücken nur eine begrenzte Zeit lang anstarren konnte, schlenderte ich zu einem Tisch mit verschiedenen Mala-Gebetsketten, wie Jack eine ums Handgelenk trug. Ich betastete einen langen Strang, der als Halskette gedacht war.


      »Die ist wunderschön, oder?«, fragte eine sanfte Stimme hinter mir.


      Als ich mich umdrehte, stand ein goldiger chinesischer Typ mit Wuschelhaaren und einem Labret-Piercing vor mir. Er deutete auf die Perlen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Yakknochen aus Nepal.«


      »Die sind wirklich süß.« Vielleicht nicht gerade der passende Kommentar zu einem religiösen Schmuckstück (Pardon, einem philosophischen Schmuckstück, hätte Jack gesagt). Und toll – Mr Yakknochenexperte schielte auf meine Brüste. Was hatte mich geritten, dieses Top anzuziehen? Weil es weiß war und kurze, bis zu den Schultern geschlitzte Ärmel hatte und locker fiel, nannte Mom es mein römisches Orgien-Shirt. Wenn man genau hinsah, war es auch ziemlich durchsichtig, mein BH zeichnete sich ab; und im richtigen Licht war näheres Hinsehen nicht mal nötig.


      »In die Knochen ist Koralle eingesetzt, für gute Blut…« Er musterte mich einen Moment – mein Gesicht, nicht meine Brüste. »Ich meine Durchblutung. Gute Durchblutung.«


      »Irgendwelche Perlen zwischen den Fingern zu drehen, verbessert die Durchblutung höchstens kurzfristig«, wandte ich ein.


      Er kicherte. »Wahrscheinlich bloß nepalesischer Aberglaube, aber es klingt gut.«


      »Haben die alle besondere Fähigkeiten?«, fragte ich und strich über einen schwarzen Strang. Warum starrte er mich so durchdringend an? Hatte ich irgendwas im Gesicht? Und war dieser Typ bloß irgendein superfreundlicher Kunde oder arbeitete er hier?


      »Einige. Diese Achate sollen negative Energie aufheben, und vielleicht ist es eine komische Frage, aber du heißt nicht zufällig Beatrix, oder?«


      Wow. Volltreffer. »Ähmm …«


      »Verdammt.« Er zog den Kopf ein und sah sich im Laden um, doch es war niemand in der Nähe. »Stimmt doch, du bist es, oder? Die Zöpfe, ich hab dich an den Zöpfen erkannt.«


      Meine Hand wanderte zu den ineinander verschlungenen Flechten auf meinem Kopf.


      »Und du siehst aus wie dein Onlineporträt.« Er bedeckte die Hälfte seines Gesichtes mit der Hand. »Na ja, bis auf die Muskeln auf der einen Seite.«


      Klar. Was sonst. »Du bist … Andy? Hab ich Recht? Der Typ, der mit Jack die Graphic Novel zeichnet?!


      Er grinste. »Genau der. Andy Wong.«


      »Kein Namensschild«, bemerkte ich.


      »Buddhisten tragen keine Namensschilder.«


      »Ah –«


      »War ein Witz, ich hab meins bloß auf der Theke liegenlassen.«


      »Oh, dieser verrückte Zen-Humor«, sagte ich nervös.


      »Deine Sachen sind wie, wow.« Er machte eine Handbewegung über den Kopf.


      »Was?«


      »Deine Bilder. Abgefahren gut. Sehr cool und retro mit dem harten Bleistift. Jack hat erzählt, dass du nie Farbe verwendest.«


      »Danke. Und nein – keine Farbe.«


      Er nickte mehrmals und schien krampfhaft zu überlegen, worüber er noch reden könnte. »Ich dachte nicht, dass du so klein bist. Du bist wie eine winzige gruselige Elfe.« Seine Augen wurden groß. Er schüttelte den Kopf und setzte neu an. »Nein, nein. Ich wollte sagen, deine Bilder sind gruselig. Nicht du. Du überhaupt nicht.«


      Ich tat, als würde ich lächeln, doch in Wirklichkeit dachte ich:


      Jack hat ihm von mir erzählt.


      Jack hat ihm von mir erzählt und ihm meine Bilder gezeigt.


      Jack hat ihm von mir erzählt, ihm meine Bilder gezeigt und meine Zöpfe erwähnt.


      Vielleicht lag es an all den tiefschürfenden akademischen Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, dass ich Andys Entschuldigungen unterbrach und kurzerhand fragte: »Ist Jack da?«


      »Er ist –« Andy sah an mir vorbei und lächelte. Ich erstarrte, aber es war nicht Jack. Bloß ein Kunde, der ein paar Bücher bezahlen wollte. Andy entschuldigte sich und kassierte, während ich mir in sämtliche Richtungen den Hals verdrehte und einen unverfänglichen Platz suchte, auf den ich meinen nervösen Blick richten konnte. Als der Kunde endlich weg war, sah ich mich nach Andy um, aber der steuerte gerade auf eine Tür in der Ecke zu.


      »Warte ganz kurz«, sagte er. »Bin gleich wieder da.«


      Aber er kam nicht. Ich wartete ewig. Na gut, vielleicht nur fünf Minuten, aber es fühlte sich auf jeden Fall wie eine Ewigkeit an und es war lange genug, dass noch eine Kundin zur Kasse ging. Ich zuckte bloß die Achseln, so nach dem Motto »Ich weiß auch nicht, wohin er verschwunden ist«. Und gerade als ich dachte, die Dame wäre genervt genug, um einfach zu gehen (offenbar verlieh der Buddhismus einem nicht zwangsläufig Engelsgeduld), ging die Hintertür auf und Andy betrat atemlos den Laden.


      Er war nicht allein.


      Mein Herz hüpfte in meine Kehle. Jack trug schlabberige, abgewetzte Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine dünne aschgraue Strickjacke.


      Er blieb vor mir stehen und schaute mich wortlos an. Ich wusste, dass er vielleicht auch meinen BH durch das T-Shirt sah, aber ich war zu beschäftigt damit, ihn zu betrachten, um über so was nachzudenken. Ich hatte alles vergessen – wie umwerfend sein tiefschwarzer doppelter Wimpernkranz war und wie markant seine Wangenknochen waren. Dass seine Kleider nach irgendeinem Markenweichspüler dufteten, nicht nach dem billigen Zeug, das meine Mutter verwendete.


      »Du hast deine Haare geschnitten«, sagte ich einfältig.


      Er fuhr mit den Fingern durch seine Rockabilly-Tolle, die nicht mehr ganz so verwuschelt war. Auch die Seiten und der Nacken waren kürzer. »Meine Mutter fand, es sähe eher nach altem Elvis als jungem Johnny Cash aus, deshalb mussten ein paar Zentimeter dran glauben.«


      »Du siehst besser aus als letztes Mal.«


      »Das war ein Scheißtag. Es läuft jetzt wieder besser.«


      Ich wartete auf mehr, aber es kam nichts. Schließlich sagte ich: »Du hast durchgehalten.«


      Er war einen Moment verwirrt. »Oh, ähm, ja«, sagte er und sprach leiser. »Hast du es gesehen?«


      »Eines deiner besten.«


      »Danke.« Er räusperte sich und schob die Hände in die Hosentaschen. »Wie geht’s Minnie?«


      »Wir gewöhnen uns aneinander.«


      Er lächelte leicht. »Das ist gut.«


      »Wenn ich ins Labor gegangen bin, habe ich geschaut, ob ich dich irgendwo sehe«, sagte ich.


      »Es war … stressig in letzter Zeit.«


      Wir starrten einander ein paar Sekunden auf die Füße. Wenn das alles war, was von ihm kam, war es vermutlich wirklich ein Fehler von mir gewesen herzukommen. Mal ehrlich: Mit den Kunden an der Supermarktkasse führte ich tiefschürfendere Gespräche. Eine merkwürdige Mischung aus Wut und Verletztheit schnürte mir die Brust zusammen.


      »Okay, dann werd ich mal«, sagte ich und deutete mit den Schultern so etwas wie ein Achselzucken an. »Und überlass dich wieder dem, was du gerade gemacht hast. Man sieht sich.«


      Ich steuerte auf die Tür zu, wohl wissend, dass Andy mir vom Tresen aus hinterherschaute.


      Als ich um ein Bücherregel bog, kam gerade ein alter Mann um die Ecke gehumpelt. Ich musste einen unbeholfenen Satz machen, um ihn nicht umzurennen. In diesem Augenblick fasste mich eine warme Hand am Ellbogen.


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Jack zu dem hinkenden Mann, als er um ihn herumtanzte, um mich festzuhalten. »Bex, warte. Bitte. Ich –« Er zog mich zu einem der Fenster zur Straße. »Ich mache gerade gar nichts. Also, weil du meintest, du würdest mich dem überlassen, was ich gerade mache, aber heute ist hier nicht viel los. Ich habe nur meditiert.«


      »Lass dich nicht abhalten.«


      »Schon passiert.«


      »Ja, ich bin extra hergekommen, um dich zu sehen, weil ich dich nämlich mag, Jack. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich auch magst.«


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«


      »Ist da noch irgendwas anderes?«


      »Nein. Gott. Definitiv nicht.«


      »Dann hör auf, mir Dinge zu verschweigen, und erzähl mir verdammt noch mal, was letzte Woche im Krankenhaus passiert ist. Ich werde nicht herumsitzen und warten, bis du mir Krumen zuwirfst. Ganz oder gar nicht, anders bin ich nicht zu haben. So sieht es aus.« Erst als ich es ausgesprochen hatte, merkte ich, dass es klang wie das, was meine Mutter zu meinem Vater gesagt hatte, bevor er ging. Das war nicht ganz fair, aber ich wollte der Sache Nachdruck verleihen.


      »Du hast Recht«, sagte er nach einem Moment.


      Toll, ja, hatte ich. Aber da ich mehr von ihm wollte, schwieg ich.


      Er ließ den Kopf hängen. Er kam näher. Ich starrte auf den silbrigen Perlmuttknopf an seiner Strickjacke, sein Atem ließ die feine lose Haarsträhne an meiner Schläfe flattern, die, egal womit ich sie zu bändigen versuchte, einfach nicht in den Zöpfen bleiben wollte.


      »Du hast mir so gefehlt«, murmelte er.


      Bis er das sagte, war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich darauf gewartet hatte. Diese wenigen, kaum hörbaren Worte hoben die Schwerkraft auf und sorgten dafür, dass sich meine Füße vom Teppich des Buchladens lösten. Es hätte mich wirklich nicht überrascht, wenn ich mit dem Kopf gegen die Decke geknallt wäre.


      Ich hätte gern etwas erwidert, das genauso bedeutungsvoll und ehrlich war. Etwas wie »Du hast mir auch gefehlt« oder »Ich dachte, ich muss sterben, wenn ich dich nicht wiedersehe«. Aber da ich viel zu überwältigt war, beließ ich es bei »Dein Knopf ist kaputt«.


      Als er den Kopf noch tiefer senkte, um nachzusehen, steckte ich meinen Fingernagel in das dreieckige Loch.


      »Das war ein herumfliegendes Stück Brett«, sagte er und legte einen Finger neben meinen. »Andy war der Meinung, er könne ein abgebrochenes Holzbrett unter der Theke mit einem Karatehieb wegschlagen, aber –« Seine Fingerspitze berührte meine, bewegte sich langsam zu meinem Knöchel und um ihn herum, es war eine so zarte Berührung, dass ich eine Gänsehaut bekam – , »aber das Brett ist nicht zerbrochen. Dafür der Knopf, und die Ecke hätte mich fast kastriert. Aber da ich bescheuert genug war, das verdammte Ding festzuhalten, geschieht es mir vermutlich recht.«


      Ich gab ein schnaubendes Lachen von mir, eigentlich hatte ich gar nicht reagieren wollen, aber das klappte nicht. Verlegen zog ich die Hand weg. »Puh, hier drinnen ist es stickig wie in einer Bibliothek«, beschwerte ich mich.


      »Psst«, machte er, zehnmal lauter, als mein Lachen gewesen war.


      Ich sah zur Kasse hinüber. Andy grinste. Oh ja, und wie er uns beobachtete.


      »Übrigens ist es ziemlich warm heute«, sagte er. »Es sind fast zwanzig Grad draußen.«


      Das hieß, zu Hause in Inner Sunset war es vermutlich neblig und etliche Grad kälter, aber da ich hier war, konnte mir das eigentlich egal sein. »Echt schade, dass du hier drinnen herumhockst und meditierst«, sagte ich.


      »Ich wurde bereits von jemandem unterbrochen. Außerdem ist es immer besser, in der Natur zu meditieren. Ich kenne den perfekten Platz. Musst du heute Abend arbeiten?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Vertraust du mir?«


      »Kannst du mir einen Grund dazu geben?«


      »Habe ich schon erwähnt, dass der Platz, den ich im Sinn habe, weit weg ist von neugierigen Ohren?« Er warf einen Blick auf Andy und fügte hinzu: »Weit weg.«


      »Na gut«, sagte ich schließlich, als hätte ich tatsächlich in Erwägung gezogen, ihn abblitzen zu lassen.


      Jack lächelte und ging mit erhobenen Händen rückwärts. »Fünf Minuten.«

    

  


  
    
      


      Vierzehn
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      Jacks fünf Minuten waren eher zwei, dann scheuchte er mich durch die Tür des Buchladens raus in die Sonne. Als wir den Gehweg hinunterliefen, hängte er die Schlaufen einer unhandlichen Segeltuchtasche um mein Handgelenk. »Halt mal kurz.«


      Er zog seine Strickjacke aus und gewährte mir einen kurzen Blick auf die leuchtenden Fisch- und Lotostattoos, die unter seinem kurzärmligen T-Shirt hervorschauten. »Was ist da drin?«, fragte ich.


      »Vegetarischer Speck.«


      Ich schnitt eine Grimasse. Er lachte, nahm die Tasche und stopfte seine Jacke hinein.


      »Welche Linie nehmen wir?«, fragte ich, als wir an einer Bahnhaltestelle vorbeikamen.


      »Der Jack-Linie.« Er zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und blieb vor einem glänzenden schwarzen Wagen stehen, der in einer aberwitzig engen Parklücke am Straßenrand geparkt war. Es war ein altes Zweisitzersportcoupé – geschwungen und schön und kompakt, mit zurückschlagbarem schwarzem Verdeck und weißen seitlichen Einbuchtungen in der Tür, deren Form an das Ende einer aufgebogenen Büroklammer erinnerte.


      »Das ist Ghost«, sagte Jack mit unverhohlenem Stolz.


      »Ghost?«


      »Eine Corvette von 1957.« Er schloss die Beifahrertür auf, die im Gegensatz zur sonstigen Hochglanzlackierung voller Dellen und Kratzer war. »Der Wagen wurde letztes Jahr für eine Spritztour geklaut, deshalb ist er außen ein bisschen ramponiert. Ich habe beschlossen, ihn erst mal so zu lassen, dann fällt er nicht so auf. Außerdem kotzt es meinen Vater an, das ist immer gut.«


      Die Tür quietschte beim Öffnen. Innen sah ich dunkelrote Ledersitze. Aus einem Weltraumarmaturenbrett ragte ein verchromtes Lenkrad, alles war aufgearbeitet. »Wahnsinn, Jack. Er ist bildschön.«


      »Er hat keine Klimaanlage, und wenn es regnet, tropft es durchs Verdeck.«


      Wenn er meine Vorbehalte gegen das Auto schüren wollte, musste er sich schon ein bisschen mehr anstrengen. »Warum fährst du überhaupt mit öffentlichen Verkehrsmitteln?«


      »Hast du schon mal versucht, in dieser Stadt einen Parkplatz zu finden?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht mal einen Führerschein.«


      »Vielleicht hast du dafür von anderen Sachen Ahnung?« Sein Tonfall hatte was Anzügliches und wie er mich anschaute, war auch irgendwie anzüglich. So hatte mich noch nie jemand angesehen.


      »Und warum ›Ghost‹?«, fragte ich.


      Auf die Wagentür gestützt beugte er sich vor und sagte mit dramatischer, Unheil verkündender Stimme. »Weil er so schnell ist, dass man ihn nachts auf der Straße nicht sieht.«


      »Klingt gefährlich.«


      Sein Grübchen zeigte sich. »So ist das mit den schönsten Dingen im Leben. Steig ein, Beatrix Adams.«


      Ich tat, als hätte ich Schwierigkeiten, mich in den engen Sportsitz zu quetschen. Mit einem hatte er Recht: Der Wagen roch ein bisschen muffig. Ansonsten war in dem engen Innenraum alles auf Hochglanz poliert und wunderschön. Ich schloss den Sicherheitsgurt und atmete nervös aus.


      Nachdem er die Segeltuchtasche in dem winzigen Kofferraum verstaut hatte, zwängte er irgendwie seine langen Beine ins Auto und ließ den röhrenden Motor an. Wir kurbelten die Fenster herunter. »Du siehst blass aus«, sagte er, als er eine Sonnenbrille aus der Sonnenblende nahm. »Alles gut?«


      »Wenn du einen Unfall baust, haben wir nicht viel Knautschzone.«


      Er schnallte sich ebenfalls an und legte den Rückwärtsgang ein, um seine Lippen spielte ein Lächeln, seine Augen wurden durch die dunkle Brille verdeckt. »Dann bau ich wohl besser keinen.«


      Es war so lange her, dass ich in einem anderen Wagen als dem Gefangenentransporter oder Howard Hoopers Schrottkarre gesessen hatte, und in so einem sowieso noch nie. Die Sache mit der Geschwindigkeit war kein Scherz gewesen: Der noble Sportflitzer zischte Steigungen hoch und runter, als wären Reifen und Asphalt ein altes Ehepaar. Aber Jack war ein guter Fahrer und ich kam mir ein bisschen blöd vor, dass ich nervös gewesen war.


      Ich legte den nackten Ellbogen auf den Fensterrahmen und genoss die warme Brise, die meinen kurzen Ärmel flattern ließ, und die vorüberfliegende Stadt. Es war so schön, wieder in seiner Nähe zu sein – fast so nah wie in der Tea Lounge und noch intimer. Ich warf verstohlene Blicke auf sein Gesicht und, als er schaltete, noch ein paar mehr auf seinen tätowierten Oberarm. Als er es bemerkte und lächelte, war ich weniger verlegen als total froh.


      Trotz eines kleinen Staus, der uns zu einem Umweg um das Duboce Triangle zwang, dauerte die Fahrt nicht lange. Als er langsamer fuhr und nach einem Parkplatz Ausschau hielt, merkte ich, dass wir die ganze Zeit den Hügel hochgefahren und beim Buena Vista Park angekommen waren.


      »Du wohnst hier in der Nähe, oder?«


      »Hast du nicht meine Adresse abfotografiert?«, zog er mich auf, während er langsam hinter einem Pärchen in Joggingshorts herfuhr, das auf einen geparkten BMW zusteuerte.


      »Das Foto war verwackelt«, sagte ich. »Konnte die Hausnummer nicht entziffern, nur die Straße.«


      »Ich wohne ein paar Straßen weiter.«


      »Sag mal – gab es hier nicht mal so einen schlimmen bewaffneten Überfall?«


      »In jedem Park gibt es mal bewaffnete Überfälle, Bex«, witzelte er. »Hier haben nur ein paar Obdachlose ihre Schlafplätze, die tun keinem was. Ich bin ständig hier, vor allem, wenn ich einfach aus dem Haus und nachdenken will. Tagsüber sieht man hier eigentlich nur Benz fahrende Familien, wenn dich das beruhigt. Was eigentlich absurd wäre. Oh, ein Parkplatz. Heute ist unser Glückstag.«


      Vielleicht war es das wirklich.


      Nach einigem Gekurbel war Ghost eingeparkt und wir schlenderten auf einem breiten Weg in den Park. Anscheinend waren wir nicht die Einzigen, die die schlaue Idee gehabt hatten, mit der Natur Zwiesprache zu halten, denn es war ziemlich voll: Mütter mit Kinderwagen, Väter mit Picknickkörben, Jugendliche, die Hunde ausführten. Ein schöner Junitag war in San Francisco etwas Seltenes, und die beste Art, ihn zu genießen und die Sonne aufzusaugen, war eine Massenpilgerfahrt in einen der Parks.


      Wie so ziemlich alles Lohnenswerte in dieser hügelreichen Stadt war der steile Marsch zur Kuppe für meine Wadenmuskeln eine Herausforderung. Gerade, als ich Jack bitten wollte, ein bisschen langsamer zu laufen, nahm er meine Hand.


      »Schnell, bevor dich jemand sieht«, sagte er und zog mich hinter einigen Bäumen um eine scharfe Wegbiegung.


      Meine kurzen Beine mussten das Doppelte leisten, um mit ihm Schritt zu halten. Mein Kopf war ein Ballon, der durch die bloße Tatsache Jack hält meine Hand! unaufhörlich größer wurde. Seine Finger umschlossen meine vollständig, seine Handfläche war heiß und ein bisschen verschwitzt, aber das war meine auch.


      Einmal unter einem tief hängenden Ast durchgeduckt und wir kamen auf eine flache, grasbewachsene Lichtung am Hang. Ich schwankte auf Zehenspitzen, als Jack den Arm um meine Taille legte, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor.


      »Oh …«, sagte ich atemlos.


      Die Stadt lag uns zu Füßen, ein schwindelerregendes Labyrinth von Dächern und weißen Häusern, das wie ein riesiger Patchworkquilt vor uns ausgebreitet lag. In der Ferne sah man die Golden Gate Bridge, dahinter die schroffen Klippen.


      »Genehmigt?«, fragte er ein paar Sekunden später, als könne er meine Gedanken lesen.


      »Wie hast du diesen Platz gefunden?«


      »Als ich mich mit zehn oder so hier rumgetrieben habe.«


      Hinter dem dichten Gebüsch um die Lichtung hörte ich irgendwo Leute reden, aber sie waren weit weg und man verstand sie nicht.


      »Ein paar Meter weiter ist eine Treppe, die zur Spitze hinaufführt«, bemerkte Jack, als ich mich umsah. »Das ist eben so cool, man ist für sich, aber nicht ganz. Früher habe ich mich hier versteckt und kam mir superaufsässig vor. Aber dann habe ich eines Tages ein Paar mittleren Alters hier angetroffen. Ich war am Erdboden zerstört. Ich hatte immer gedacht, ich wäre der Einzige, der diesen Platz kennt.«


      Ich lachte. »Tja, wenn sie heute wiederkommen, waren wir zuerst da.«


      »Genau. Komm, hilf mir mal.« Er zog zwei zusammengerollte schwarze Matten aus der Segeltuchtasche, die denen im Buchladen verdammt ähnlich sahen. Ich rollte eine davon aus und er legte die zweite direkt daneben. Sie waren quadratisch und gerade mal groß genug, um darauf zu sitzen, aber ich beschwerte mich nicht. »Ich hab sie mir nur ausgeliehen. Ich hab sie nicht geklaut.«


      »Ich würde behaupten, das ist Ansichtssache, aber da ich nicht auf deiner Nobelschule bin, kapier ich solche Feinheiten vielleicht nicht.«


      »Sei froh, dass du nicht dort bist. In meinem Abschlussjahrgang sind gerade mal fünfzig Leute.«


      »Ich bin erst seit ein paar Jahren auf der Lincoln – seit wir nach Inner Sunset gezogen sind. Aber in meiner Klassenstufe sind siebenhundert.« Er zog seine grauen Chucks und die Socken aus und ich meine Sandalen, dann setzten wir uns nebeneinander auf die Matten, streckten die Beine im warmen Gras aus und wackelten mit den Zehen.


      »Ich kenne ein paar Leute an der Lincoln«, sagte er und gab mir aus der Tasche eine Wasserflasche. Er nannte ein paar Namen, die mir nichts sagten. Dann reichte er mir eine gesprenkelte rote Frucht, die ich nicht kannte.


      »Was ist das?«


      »Pluot.«


      »Plu was?«


      »Pflaume mit Aprikose gekreuzt. Hast du die noch nie probiert?«


      »Ich habe das Wort noch nie gesagt, geschweige denn die Frucht gegessen.«


      »Vegetarischer Speck«, sagte er und musterte mich fröhlich. Als er eine der Früchte am Saum seines Shirts abrieb, rutschte es so weit hoch, dass ich A) eine glänzende silberne Gürtelschnalle sehen konnte, die bestimmt Vintage war und das »4-H Club«-Logo (von dieser Jugendorganisation) eingeprägt hatte, sowie B) die untere Hälfte eines unglaublich muskulösen Bauchs und eine verführerische Linie aus dunklen Haaren, die in seine Jeans verschwand.


      Mir fiel die Pluot aus der Hand und hätte Jack sie nicht mit seinem schnellen Arm aufgehalten, wäre sie über den Felsvorsprung gekullert.


      »Danke«, sagte ich, wischte hochkonzentriert die fremdartige Frucht ab und biss noch hochkonzentrierter hinein. Sie war süß und pflaumig und säuerlich. »Essbar«, sagte ich und versuchte, nicht an die 4-H-Schnalle zu denken (die mich zum Kichern reizte) oder an die Linie dunkler Haare (bei der es mich reizte, die Hand in seine Jeans zu stecken, um zu sehen, wo sie hinführte).


      »Das Zen Center besitzt im Marin County große Obstplantagen«, erklärte er, während ich sämtliche anzüglichen Gedanken wegzuschieben versuchte. Obstbäume. Konzentrier dich mal. Beatrix.


      »Hast du die auch ausgeliehen?«, fragte ich.


      »Nein, das war mein Mittagessen. Ich hab sie gehortet. Das ist was völlig anderes.«


      Wir grinsten uns an und sein Grübchenlächeln löschte die anderthalb Wochen aus, die ich ohne ihn gelitten hatte. Mann, war ich froh, dass ich zum Zen Center gegangen war.


      Wir redeten über alles Mögliche, verputzten die Früchte und warfen die Kerne über den Felsen, bis Jack sagte: »Wünsch dir was!«, und dann: »Was hast du dir gewünscht?«


      »Dass ich jemanden auf den Kopf treffe«, sagte ich grinsend.


      »Siehst du? Du bist schon auf dem Mittleren Pfad.« Er rutschte vor, bis er seinen Kopf auf die Matte legen konnte, streckte sich auf dem Rücken aus und benutzte einen Arm als Kissen. Nach einer Weile folgte ich seinem Beispiel und legte mich so, dass meine Schulter seine berührte. Ich sagte nichts. Er auch nicht. Wir wärmten uns einfach in der Sonne und starrten in den Himmel. Auf dem Weg hinter den Bäumen plauderten Unbekannte.


      Wir schwiegen eine Weile. Ich schloss die Augen. Es war so warm, dass ich fast eingenickt wäre. Aber seine Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.


      »Hast du schon mal von Wortsalat gehört?«, fragte er.


      Ich hatte zwar Herzklopfen, aber ich öffnete die Augen nicht. »Klingt irgendwie bekannt, aber ich weiß es nicht genau.«


      »Das ist, wenn dir die Wörter völlig durcheinandergeraten, du willst etwas sagen, aber es kommt nur irgendwelcher Quatsch raus. Also, statt zu sagen ›Ich habe im Park einen Mann gesehen, der einen Hund an der Leine führte‹, kommt dann vielleicht ›Da ist ein Mann mit Halsband und Krallen unter den Bäumen über ein Drahtseil gelaufen‹.«


      »Ah so.« Was wollte er damit sagen?


      »Leute, die an Schizophrenie leiden, tun so was. Vor allem bei hebephrener Schizophrenie, einer der schlimmsten Unterformen. Die Betroffenen haben nicht solche Wahnvorstellungen wie Leute mit paranoider Schizophrenie, aber ihre Realität ist verzerrt und sie sind kaum in der Lage, zusammenhängend zu denken oder zu sprechen. Ihre Gedanken geraten durcheinander und sie lassen oft komische Sachen ab oder lachen in unpassenden Momenten. Je weiter diese Krankheit voranschreitet, desto mehr verschlechtert sich ihre Sprache und umso schwieriger wird es für die Betroffenen zu kommunizieren, sie schaffen nicht mal simple Dinge wie, was weiß ich, zu duschen. Der Stress wird immer größer, sie werden frustriert und schlagen um sich. Manchmal versuchen sie, sich selbst oder andere zu verletzen.«


      Oh.


      Als ich letztens mit Heath darüber gerätselt hatte, hatten wir gedacht, dass Jacks Mutter vielleicht Krebs hätte, aber da hatten wir offenbar falschgelegen. »Die Person, die du besuchst, ist in der Psychiatrie«, sagte ich leise.


      »Seit anderthalb Jahren. Sie war schon vorher krank und wurde einmal stationär eingewiesen, aber am nächsten Tag durfte sie wieder gehen. Aber vor anderthalb Jahren hat sie die Grenze überschritten.«


      Da er nicht ausführte, was die Grenze war, fragte ich: »Familie?«


      »Ja. Meine sogenannte Damenbekanntschaft.«


      Damit hatten Heath und ich immerhin Recht gehabt. Es war Jacks Mutter. »Und geht es ihr … gut?«


      »Die Medikamente helfen gegen die Halluzinationen und Panikstörungen. Ohne sie ist sie angespannt und verwirrt und hört manchmal Stimmen, irgendwann führt das alles dazu, dass sie sich total aufregt und gewalttätig wird. Nach so einem Schub ist sie dann komplett emotionslos, starrt bloß an die Wand, absolut leer.«


      »Klingt nach bipolar oder so.«


      »Das war die Anfangsdiagnose. Aber dann fing das mit den Stimmen an.« Er schüttelte den Kopf, als könne er so die Gedanken daran auslöschen. »Na ja, jedenfalls ging es ihr bis vor kurzem ziemlich gut. Dann haben die Ärzte ein neues Antipsychotikum eingesetzt, aber davon hat sie einen schlimmen Krampfanfall bekommen. Das war, als ich dich beim Krankenhaus getroffen habe. Sie wäre fast gestorben.«


      »Oh, Jack.«


      »Es geht ihr jetzt wieder gut. Alles ist unter Kontrolle. Sie hat gute Ärzte und man kann wirklich nicht viel mehr tun, als ihnen zu vertrauen. Das tut sie jedenfalls. Sie fühlt sich besser, wenn sie dort bleibt. Es ist gut für sie, einen geregelten Tagesablauf und klare Grenzen zu haben. Die Ärzte und Pfleger dort sind engagiert und nehmen Anteil, weißt du? Sie machen nicht einfach Dienst nach Vorschrift.«


      Ich dachte an meine Mutter und die vielen Sorgen, die sie sich um ihre Patienten machte. Und ihre Familien. Sie brachte ihnen Essen mit. Hörte ihnen zu. Manchmal ging sie sogar zu Beerdigungen.


      »Wie oft besuchst du sie?«, fragte ich.


      »Einmal die Woche ist Familientherapie. Und weil sie ein Zimmer für sich hat, lassen mich die Pfleger manchmal nach der Besuchszeit zu ihr, weil sie ab und zu nachts herumwandert. Während die anderen Patienten schlafen, sitze ich bei ihr. Beschäftige sie. Sie sind nachsichtig mit uns, weil mein Vater dem Krankhaus Riesensummen spendet.«


      »Deshalb konntest du das mit dem Präpkurs für mich ›klarmachen‹?«


      Er nickte. »Wäre mir wesentlich lieber, wenn du weiter denken würdest, dass ich einfach so cool bin, nicht, dass es das Geld und der Name meiner Familie ist.«


      Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich denke immer noch, dass du einfach so cool bist, keine Angst.«


      »Wirklich?«


      Da ich seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkennen konnte, starrte ich weiter in den Himmel und wickelte meinen kleinen Finger um seinen. Als er langsam durch den Mund ausatmete, wurde sein Brustkorb ganz flach.


      Er schob seine Finger in meine und murmelte: »Tut mir leid, dass ich es dir nicht früher erzählt habe. Ein Teil von mir wollte es, sehr sogar. Ich war hundert Mal kurz davor, dich anzurufen. Aber das Ganze hängt wie eine dunkle Wolke über unserer Familie. Weil mein Vater den Schein wahren muss, darf ich nicht mit Fremden darüber reden. Nicht dass du eine Fremde wärst, nicht dass ich irgendwas drauf geben würde, was mein Vater will. Es ist bloß … Ich weiß nicht. Ich hatte Angst, du würdest nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Du wärst nicht die Erste.«


      »Muss ich jemanden mit dem Bleistift erstechen? Ich mag klein sein, aber ich bin heimtückisch.«


      Sein Lachen ließ seinen Körper beben. Er stützte sich auf einen Ellbogen, schob die Sonnenbrille hoch und sah mich an. »Wie machst du das?«


      »Was?«


      Er nahm meinen angewinkelten Arm, löste unsere Finger und presste seine große flache Hand gegen meine kleine. »Ich habe die letzten drei Tag im Zen Center verbracht, um mich wieder zu fangen, und dann ziehst du mich einfach so aus der ganzen Misere raus.«


      Ich starrte auf unsere Hände, mir wollte einfach keine schlagfertige Antwort einfallen.


      Als er seine Fingerspitzen über meine legte, leuchteten die feinen goldbraunen Härchen auf seinem Unterarm in der Sonne. Für zwei Leute, die meistens im Dunkeln Zeit miteinander verbrachten, war es der totale Luxus, dass er neben mir im warmen Tageslicht lag. Hier konnte ich ungehindert jedes Detail inspizieren, die Halbmonde auf seinen Fingernägeln oder den Leberfleck auf seinem Ellbogen unter dem Lotostattoo. Vielleicht schien die Sonne auch auf andere Dinge, die mir gar nicht bewusst waren, zum Beispiel auf den Klumpen in meinem Magen, der sich seit unserem letzten Zusammentreffen immer fester zusammengezogen hatte. Aber dort mit ihm im Gras löste und entkrampfte er sich plötzlich und die Sonne machte all die schweren Dinge, die Jack gerade erzählt hatte, leichter.


      »Ich bin so froh, dass du gekommen bist, um nach mir zu schauen«, murmelte er.


      Mir fiel ein, was er bei Alto gesagt hatte. »Solange du Hinweise gibst, wo du bist, werde ich nach dir Ausschau halten.«


      »Habe ich das wirklich gesagt?«


      »Hast du«, bestätigte ich.


      Er stöhnte. »Dafür hättest du mir eigentlich eine reinhauen sollen.«


      »Kann ich immer noch nachholen.«


      Sein Blick wanderte über mein römisches Orgien-Shirt bis zu meinem Mund. Alles in mir flatterte. Würde er mich küssen? Starrte er immer noch auf meine Lippen? Ich hatte keine Ahnung, denn ich starrte auf seine, sie waren geöffnet und er atmete schwer und ich spürte sein Bein an meinem und heilige Marianne, es war echt. Es passierte wirklich und ich hörte –


      Skandinavisches Black Metal.


      Als das Telefon in meiner Hosentasche vibrierte, rückte Jack von mir ab.


      Argh. Es war Heath. Er hatte meinen Klingelton so eingestellt, dass jedes Mal, wenn seine Nummer erschien, etwas lostobte, das wie das Kreischen von jemandem klang, der gerade von der U-Bahn überrollt wird. »Entschuldigung«, murmelte ich, setzte mich auf und zog hastig mein plärrendes Telefon heraus, das vermutlich weithin zu hören war. So viel zu unserem abgeschiedenen Versteck. Irgendwann gelang es mir, es stumm zu stellen, allerdings erst, nachdem mein Puls auf ungefähr tausend Schläge pro Minute hochgeschnellt war.


      »Ich hätte nie gedacht, dass du auf Musik mit wütendem Schreigesang stehst«, sagte Jack und sah mich verdutzt an.


      »Das war mein idiotischer Bruder.«


      Eine Nachricht von Heath: WO BIST DU VERDAMMT NOCH MAL?


      »Irgendein Problem?«, fragte Jack.


      »Ist es schon fünf? Wie kann das sein?«


      »Ich dachte, du musst nicht arbeiten.«


      »Muss ich auch nicht. Es ist schlimmer. Wir haben heute« – ich sah ihn entnervt an – »ein Familienabendessen.«


      »Oh«, sagte er und zog seine Hand zurück. War er enttäuscht, dass es bei einem Fast-Kuss geblieben war? Ich war es auf jeden Fall. »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte er.


      Ich wollte nicht gehen, schon gar nicht, nachdem ich mehr als eine Woche ohne ihn verbracht hatte, und nicht, nachdem ich gerade die ganze Sache mit seiner Mutter erfahren hatte. Ich erinnerte mich daran, wie kalt sein Vater vor dem Krankenhaus gewirkt hatte, und überlegte, ob Jack an diesem Abend in ein leeres Haus zurückkehren würde.


      Ich stützte mich auf meine Hände und lehnte mich zurück. »Was hältst du von Lasagne?«

    

  


  
    
      


      Fünfzehn
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      Jack lenkte Ghost in eine Traum-Parklücke fast direkt vor unserem Haus.


      »Du kannst deine Meinung immer noch ändern«, sagte ich.


      Er steckte die Sonnenbrille unter die Sonnenblende und starrte auf unsere Eingangstreppe, als könne jeden Moment ein Ungeheuer herausgestürmt kommen. »Und eine kostenlose Mahlzeit ausschlagen? Kommt nicht in Frage.«


      »Das sagst du jetzt, aber warte, bis du meine Familie kennengelernt hast.«


      Wir gingen auf die Haustür zu und ließen den Verkehr hinter uns zurück. Die Wohnung war erfüllt von einer duftenden Wolke aus Tomaten und geschmolzenem Käse, aus der Küche kam dreistimmiges Gelächter. Mmmh, das roch superlecker. Und Mom war allerbester Laune; als ich vom Park aus angerufen und gefragt hatte, ob ich Jack mitbringen könne, hatte sie mein Zuspätkommen mit einem Lachen abgetan und war fast vor Neugier geplatzt. Wenn sie jetzt wegen des Graffitos im Museum keine Schlüsse zog und wenn Heath sein Versprechen hielt, nichts von dem zu erwähnen, was ich ihm über Jack erzählt hatte, ging es vielleicht gut.


      Ich gab Jack ein Zeichen, mir durchs Wohnzimmer zu den Stimmen zu folgen. Unsere Küche war keine Schönheit, das letzte Mal war sie in den Neunzigern in einem hässlichen Blasslila gestrichen worden, und zwar einschließlich der Arbeitsflächen mit der Pseudohackblockstruktur. Aber für eine Stadtküche war sie ziemlich groß und besaß eine lange Küchenhalbinsel, die den runden Frühstückstisch mit den vier Stühlen vom Rest des Raums abtrennte. Mom stand hinter dem Tresen, Heath lümmelte am Tisch. Und als ich durch den Türbogen vom Wohnzimmer gehen wollte, stand plötzlich ein dunkelhäutiger Mann mit Bodybuilderausmaßen vor mir.


      Und wenn ich Bodybuilder sage, meine ich einen Muskelberg, der sicher mit Hilfe von jeder Menge Kraftfutter entstanden war. Er hatte Tattoos auf beiden Armen und trug ein T-Shirt irgendeiner Metalband, aus der Gesäßtasche seiner schwarzen Jeans hing eine dieser Geldbörsenketten. Passend dazu hatte er einen Machovollbart wie die massigen SM-Typen, die bei der Folsom Street Fair nur mit Bullenpeitsche und Lederchaps bekleidet herumlaufen.


      Alles zusammen verkündete Mit-mir-willst-du-dich-nicht-anlegen, das schöne Lächeln auf seinem Mund war jedoch purer Sonnenschein.


      »Beatrix?«, riet er.


      »Noah?«, riet ich zurück.


      Sein dröhnendes Lachen hallte durch die Küche, als er mich umarmte. »Na, du bist auch so ein kleines Ding wie deine Mutter, was?«


      »Und du bist offenbar aus Berg gemacht. Bist du sicher, dass du Ingenieur und nicht Holzfäller bist?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      Während er mir einen Stuhl heranzog, sah ich mit großen Augen Heath an, dessen strahlendes Lächeln einen blind machen konnte.


      »Schön, dass ich dich endlich kennenlerne«, sagte ich und trat in die Küche, um Jack hinter mir Platz zu machen. »Und wenn wir schon bei der Vorstellungsrunde sind … Jack, das ist meine Familie. Das ist Sankt Noah, der Freund meines Bruders. Und das ist mein Bruder Heath und das da drüben ist meine Mom, Schwester Katharina die Große.« Als ich Jack vorstellte, konnte ich mir gerade noch verkneifen, »der Vandale« hinzuzufügen.


      Jack streckte Noah die Hand entgegen, dann meinem Bruder, der ihn wie ein Stück Kuchen beäugte und mit der Stimme einer fiesen Zeichentrickfilmkatze, die gleich die Maus fressen würde, »Hallo, Jack« schnurrte, gefolgt von: »Ich hab schon so viel über dich gehört.«


      Argh. Bring mich doch gleich um.


      »Aber ich noch nicht«, sagte Mom und wischte sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab. »Komm her und lass mich die Person mal genauer anschauen, die meine Tochter vor uns versteckt hat.«


      Oh. Dass sie merkwürdig fröhlich und ironisch war, hielt meine Nackenmuskeln nicht davon ab, sich zusammenzukrampfen. Und der arme Jack, ahnungslos, worauf er sich einließ, lief um die Arbeitsfläche herum und schüttelte auch meiner Mutter die Hand.


      »Danke, dass ich vorbeikommen durfte. Ich hoffe, ich störe nicht.«


      Sie deutete mit einer Handbewegung auf zwei gläserne Auflaufformen, die auf zwei Untersetzern abkühlten. »Wenn wir das alles schaffen, haben wir einen Preis verdient. Du störst überhaupt nicht. Gehst du auf dieselbe Schule wie Beatrix?«


      »Ihre Tochter und ich haben uns vor ein paar Wochen in der N-Linie kennengelernt«, sagte er. Was ziemlich der Wahrheit entsprach. »Und ich habe sie bei Alto getroffen.« Auch wahr, aber nicht ganz »Die Wahrheit«.


      »Wie heißt du mit Nachnamen?«, fragte sie.


      »Vincent.«


      »Jack Vincent«, sagte Mom und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Warum kommt mir dieser Name bekannt vor? Ah, Bürgermeister Vincent.«


      »Ja«, sagte er verlegen. »Das ist mein Vater.«


      Sein Vater … Was?!?


      Ein Chor von »Ohhhhhs« wirbelte durch die Küche. Außer von mir, denn SEIN VATER WAR DER SCHEISSBÜRGERMEISTER VON SAN FRANCISCO UND ER HATTE ES MIR NICHT ERZÄHLT! Meine Kopfhaut unter den hochgesteckten Zöpfen wurde schweißfeucht. Jack hustete in die Hand und warf einen ängstlichen Blick in meine Richtung. Ich gab mein Bestes, unbeteiligt auszusehen.


      »Soso«, flötete Mom. Sie nahm sein Kinn und drehte seinen Kopf, als würde sie einen Patienten untersuchen; bisweilen vergisst sie, dass manche Menschen ein anderes Empfinden für Nähe und Distanz haben. »Ich wusste, dass du irgendwie bekannt aussiehst. Gut aussehend wie dein Vater, hm?«


      Jack kicherte nervös.


      »Erst ein Heiliger, nun noch ein Prinz«, sagte sie, ließ sein Kinn los und grinste Noah über die Arbeitsfläche hinweg an. »Endlich hat Gott meine Gebete erhört.«


      »Da bin ich nicht sicher«, brummte ich. »Jack ist Buddhist.«


      »Oh«, meinte Mom, als wäre es das Tollste, was sie je gehört hatte.


      Ich kam mir plötzlich wie in einem David-Lynch-Film vor, rings um mich lief irgendein bizzarer, surrealer Plot ab, der mir zu hoch war. Während Mom und Jack und Heath und Noah sich über Buddhismus unterhielten und darüber, wie lustig es war, dass Jack mitaß – Mom hatte nämlich fleischlose Lasagne gemacht, um Noah milde zu stimmen, der aber offenbar Pescetarier war, also ein Schummelvegetarier, der Fisch aß –, hatte ich im Stillen einen Herzinfarkt. Und sie redeten über Jacks Superstarvater, der schon die zweite Amtsperiode regierte und einer der jüngsten Bürgermeister in der Geschichte der Stadt war, ganz zu schweigen einer der beliebtesten; nein, Jack hatte keine Ahnung, ob etwas an den Gerüchten dran war, dass Bürgermeister Vincent in naher Zukunft für den Posten des Gouverneurs von Kalifornien kandidieren würde. Bla, bla, bla.


      Mann, wie bescheuert war ich eigentlich? Um ehrlich zu sein, meistens schaltete ich ab, wenn Mom und Heath über Politik redeten. Aber ich hatte doch gewusst, dass mir Jacks Nachname bekannt vorkam! Und ich konnte nicht fassen, dass ich den Bürgermeister beim Krankenhaus nicht erkannt hatte, aber wenn ich ihn mir jetzt ohne die dunkle Brille und das Basecap vorstellte, ja, dann war er es ganz klar.


      Jetzt ergab alles mehr Sinn, zum Beispiel Jacks Kommentar, sein Vater lebe für seinen Job. Es war auch bekannt, dass der Bürgermeister die Privatsphäre seiner Familie schützte, wahrscheinlich hatte ich deshalb im Internet nicht viel über Jack finden können. Garantiert wohnten sie in einem der Sechs-Millionen-Dollar-Häuser in der Nähe des Buena Vista Park – nicht in einem Sechshunderttausend-Dollar-Teil. Und der Wagen an jenem Abend vor dem Krankenhaus, der auf ihn und seinen Vater gewartet hatte, das war der verdammte Dienstwagen des Bürgermeisters gewesen. Kein Wunder, dass der Kerl mir gegenüber kälter als Eis gewesen war. Er war der König der Stadt.


      Deshalb hatte er Jack auch verboten, über die Schizophrenie zu sprechen. Ich erinnerte mich dunkel, Bilder vom Bürgermeister mit seiner Frau gesehen zu haben, aber vielleicht war das schon eine Weile her, sie war schließlich im Krankenhaus.


      Den Schein aufrechterhalten, hatte Jack gesagt. Sein Vater machte sich Sorgen, seine politische Karriere könne Schaden nehmen. Ziemlich beschissene Einstellung, wenn’s nach mir geht.


      »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, fragte Mom und rieb mir über den Rücken.


      »Oh, könnte nicht besser sein.«


      Sie musterte mich misstrauisch, dann fragte sie Jack: »Wie bist du im Käsereiben, Prinz Vincent?«


      »Meine Käsereibfähigkeiten sind unschlagbar. Ich bin der Käsereibeweltmeister.«


      »Hervorragend. Ich brauche ausreichend Parmesan, um diese Baguettes zu bestreuen. Bex wird dir zeigen, wo die Reibe steht, und Schätzchen«, sagte sie zu mir, »mach dieses Knoblauchbutterzeugs, das du letztes Mal gemacht hast. Noah, du bist groß genug, um den Extrastuhl aus dem Flurschrank herunterzuholen. Dank der Unfähigkeit deines Lustknaben, einfachen Anweisungen zu folgen, klemmt er nämlich am obersten Brett.«


      »Danke, Mom«, sagte Heath trocken. »Wirklich wahnsinnig komisch.«


      Die drei gingen plaudernd in den Flur. Ich holte ein Stück Parmesan und Butter aus dem Kühlschrank. Als ich alles auf der Arbeitsfläche auswickelte, stellte sich Jack hinter mich.


      »Bist du sauer?«, flüsterte er mir zu.


      »Überrascht. Und ich komme mir mehr als doof vor. Aber zu meiner Verteidigung muss gesagt werden, ich kenne ihn auch nur im Anzug hinter einem Podium. Vielleicht hättest du ja mal was sagen können.«


      »Als du uns zusammen vor dem Krankenhaus getroffen hast, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich hätte euch vorstellen sollen, du hast Recht. Es ist einfach so, egal, wo ich hinkomme, ich bin immer Bürgermeister Vincents Sohn. Ich weiß, Luxusproblem, was? Aber das bin ich für die Leute in der Schule, die Nachbarn, die Krankenhausärzte … Selbst einer der Meister im Zen Center hat Andeutungen gemacht, dass ein Auftritt meines Vaters bei einer ihrer Wohltätigkeitsveranstaltungen dem Center zu mehr Bekanntheit verhelfen würde. Ich hab es so verdammt satt. Und ein einziges Mal wollte ich einfach …« Er hielt inne und suchte nach Worten. »Ich wollte, dass du mich siehst und nicht meine Familie – nicht den Politiker oder die Psychiatriepatientin. Sondern nur mich.«


      Ich öffnete einen Unterschrank und kramte herum, bis ich unsere uralte Metallstandreibe fand. »Um ehrlich zu sein, ich hasse Politik. Ich kann bestens damit leben, wenn du nie wieder etwas auch nur entfernt Bürgermeisterliches erwähnst. Und die Schizophrenie? Darüber kannst du mir alles erzählen, jederzeit. Es wird nichts an meinem Bild von dir ändern.«


      Als er keine Antwort gab, ging ich davon aus, dass die Sache geklärt war. Ich klopfte auf die Reibe. »Und jetzt muss ich dich noch davor warnen, dass Mom total manisch ist, wenn es um Essensvergeudung geht. Falls du also mehr Käse reibst, als wir brauchen, werde ich nächste Woche Parmesan auf den Cornflakes essen. Nur um Missverständnissen vorzubeugen, lass es bitte.«


      Ich machte ihm Platz und schnappte mir aus einer Schale neben dem Herd eine Knoblauchknolle. Auf der anderen Seite der Küchenwand war erst ein lautes Wumm!, dann Gelächter zu hören.


      »Bex?«, sagte Jack und rieb weiter. »Nur um Missverständnissen vorzubeugen, wenn wir allein wären, würde ich dich jetzt vermutlich küssen.«


      Ich warf ihm einen langen Seitenblick zu, das Gelächter kam vom Flur zurück in die Küche. »Nur um Missverständnissen vorzubeugen, ich würde dich vielleicht sogar lassen.«


      Das Abendessen war seltsam angenehm. Wir fünf hatten kaum Platz am Küchentisch, aber es war schön, neben Jack eingequetscht zu sein, und jedes Mal, wenn wir uns anrempelten, fochten wir Ellbogenkriege aus.


      Und falls Mom anfangs irgendeine komische Stimmung zwischen uns bemerkt hatte – die war längst verflogen; zum Teil, weil es nun zwischen Jack und mir geklärt war, zum Teil, weil Mom viel zu beschäftigt damit war, Noah und ihn zu bezirzen. (Wer weiß, vielleicht brauchte es bloß ein paar mehr Kerle, die ihre Kochkünste lobten, um Katharina die Große in eine willfährige Dirne zu verwandeln? Es war schon fast peinlich.)


      Als Heath dann auch noch verkündete, er würde Ende des Sommers zu Noah ziehen, wandelte sich für Mom die angenehme Stimmung zu Freude. Und die Freude wandelte sich zu regelrechtem Entzücken, als Noah ankündigte, er werde Heath unterstützen, wieder eine Ausbildung anzufangen. Nicht zum Krankenpfleger, sondern zum Veterinärassistenten. »Wir haben an San Leandro gedacht«, sagte er. »Er müsste mit der Bahn hinfahren –«


      »Aber ein paar meiner Credit Points von der Krankenpflegerschule werden angerechnet«, schloss Heath. »Im Herbst klappt es nicht mehr, aber vielleicht im Winter, hoffentlich Januar.«


      Es dauerte genau zehn Sekunden, bis Mom zwei Siegesfäuste in die Luft streckte, danach fiel sie Noah um den Hals, als wäre er wirklich ein Heiliger. Vielleicht war er es ja.


      Warum war ich nicht überglücklich darüber? Ich freute mich für Heath, klar. Aber es war erst ein paar Wochen her, seit er um die Häuser gezogen war. Und es war erst ein paar Monate her, dass er und Noah eine »Auszeit« beschlossen hatten. Und es war erst ein halbes Jahr her, dass Heath sein damaliges Studium abgebrochen hatte. Wieder mal.


      Doch trotz seiner langen Hinschmeiß-Liste war er immer noch mein Bruder und vermutlich war ich einfach traurig, dass er aus dem Adams-Team austrat und Mom und mich zurückließ.


      »Dann kannst du in die Wäschehöhle ziehen«, sagte Heath nach dem Essen und beugte sich über die Arbeitsfläche, als Jack und ich Wasser über die Teller laufen ließen und sie in den Geschirrspüler stellten. Nun war mir auch klar, warum Heath die Aufkleber von der Schwefelwand entfernt hatte; er hatte schon gewusst, dass er ausziehen würde.


      »Weiß noch nicht«, sagte ich. »Auf der einen Seite hat man mehr Privatsphäre. Auf der anderen Seite stinkt es da unten nach Abgasen und Schimmel.« Dass der Raum nur halb so groß war wie das Esszimmer, ließ ich unerwähnt – es war ein Streitpunkt zwischen uns gewesen, seit wir hierhergezogen waren.


      Heath feixte mich an. »Sobald du deinen Krempel runtergeräumt hast, wird es nach Formalin und Grafit stinken.«


      »Wo ist dein Zimmer?«, fragte mich Jack.


      »Das hier ist nicht gerade eine Bürgermeistervilla«, sagte Heath. »Jede Ecke, in die ein Bett reinpasst, gilt als Zimmer.«


      Ich warf ein Küchenhandtuch nach meinem Bruder. »Du kannst die Gläser machen.« Da sie im Geschirrspüler nie sauber wurden, mussten wir sie mit der Hand spülen. Ich überließ es Heath und ging mit Jack zu meiner Röntgenbildtür. Während Mom und Noah am anderen Ende des Wohnzimmers bei einem Kaffee ein Komplott für die Zukunft meines Bruders ausheckten, erklärte ich Jack die ganze Geschichte, wie das Esszimmer entstanden war. Damit es nicht aussah, als hätte ich Jack in mein Netz gelockt, um ihn nach Strich und Faden zu vernaschen, ließ ich die Tür einen Spalt offen.


      »Das ist ja cool«, sagte Jack, als er meine seltsame Sammlung von Anatomienippes in der Mission-Geschirrvitrine betrachtete. »Das bist … so du.«


      »Sag es ruhig. Es ist schräg, ich weiß.«


      »Es ist sehr schräg. Aber ich liebe alles, was schräg ist, du hast also Glück. Wow – ist die alt?«


      Ich zeigte ihm meine Visible Woman (bei der er total ausflippte) und stellte ihm Lester das Skelett vor (vor dem er sich gruselte). Fast hätte ich ihm sogar die Gelenkpuppe gezeigt, die mir (vermutlich) Dad geschickt hatte – das Holzstudio in Berkeley hatte mir immer noch nicht geantwortet –, aber ich fürchtete, Mom würde es mitbekommen. Und während ich damit beschäftigt war, durchzudrehen, weil Jack in meinem Zimmer war, blätterte er einige Skizzenbücher von mir durch – alle möglichen Zeichnungen, die ich nicht online gestellt hatte. Manche waren aus dem Kunstkurs in der Schule. Er hielt bei einem Stillleben inne und kicherte.


      »Was?«, fragte ich und setzte mich neben ihn. Auf mein Bett. Ein primitiver Teil meines Gehirns ersann schon Verführungsstrategien, bei denen ich ihm versehentlich etwas übers Hemd gekippt hätte, das er hätte ausziehen müssen, und dann hätte ich ihm mit dem Bettüberwurf den Oberkörper abgerieben.


      Der primitive Teil meines Gehirns war nicht besonders intelligent.


      »Stillleben mit Frucht«, sagte er mit pseudokultivierter Stimme. »Man kann deine Abscheu förmlich in der Schraffur spüren. Definitiv nicht dein Lieblingsthema.«


      »Da liegst du nicht falsch. Du hast mich anscheinend von Anfang an durchschaut. Blätter noch ein bisschen weiter, dann findest du bestimmt auch noch ein paar zornige Logoentwürfe.«


      »Wo ist« – er senkte die Stimme – »Minnie? Darf ich sie mir ansehen?«


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich, plötzlich verunsichert.


      »Wann ist die Deadline für den Kunstwettbewerb?«


      »Angemeldet bin ich schon, aber ich muss meinen Beitrag erst drei Tage vorher abgeben. Das heißt, ich muss bis zwanzigsten Juli fertig sein. Ich kann dir zeigen, was ich bisher gemacht habe. Ich bin noch unentschlossen, wie ich das alles zusammenfüge, aber wenn du …«


      »Ich will. Glaub mir, ich will.«


      Moment mal – was wollte er? Nicht Minnie, so viel war klar. Dunkle Wimpern blinzelten mich an, er drückte sein Knie gegen meines, und plötzlich war es wieder wie am ersten Abend im Bus, wir starrten uns an und zwischen uns loderten Flammen auf. Ich beschloss auf der Stelle, dass meine Fantasie mit dem Shirt viel zu brav war – ich musste ihm etwas auf die Hose kippen.


      »Was denkst du gerade?«, murmelte er.


      »Ich denke an deine 4-H-Gürtelschnalle«, murmelte ich zurück.


      Tja. Das warf ihn aus der Bahn. Mein zukünftiges welterfahrenes College-Ich hatte sich offiziell für Jack und gegen den Exschwimmer-College-Professor entschieden.


      »Und ich habe gerade darüber nachgedacht, wie ansprechend dein BH durch dieses durchsichtige Toga-Shirt aussieht, damit sind wir vermutlich quitt.« Er beugte sich zu mir und flüsterte: »Zeig mir Minnie, bevor ich mich vor Schwester Katharina der Großen zum Deppen mache.«


      Jetzt war ich aus der Bahn geworfen. Aber der Himmel sei mein Zeuge, ich würde diese Gürtelschnalle bald wiedersehen, koste es, was es wolle. Als ich durch das Zimmer zu meinem Zeichentisch ging, wischte ich die schweißnassen Hände an meinen Jeans ab und atmete tief durch. Der Skizzenblock steckte mit ein paar anderen zwischen Tisch und Wand. Nicht dass Mom, wenn sie diese Zeichnungen sehen würde, sofort wüsste, dass ich im Sektionsraum gewesen war. Ich hatte aus alten Lehrbüchern eine Menge »Interna« abgezeichnet, so nannte ich die Abbildungen der inneren Organe gern.


      Als ich den Skizzenblock aufklappte, drückte sich Jack gegen meinen rechten Arm. Wenn irgendwas den zügellosen Drang nach sexueller Befriedigung dämpfen konnte, dann Zeichnungen von Leichen, keine Frage. Ich überblätterte meine ersten Versuche und schlug die Zeichnung auf, an der ich die letzten beiden Sitzungen gearbeitet hatte: die Darstellung ihres gesamten Oberkörpers einschließlich des präparierten Arms. Es war ziemlich krass, und ich muss zugeben, dass es selbst mir schwerfiel, die Zeichnungen außerhalb des Labors zu betrachten. Diese war besonders schlimm, weil ich Minnies Gesicht und ihre Haare mitgezeichnet hatte. Aber ich hatte das Gefühl gehabt, es müsse sein, es verleihe ihr Menschlichkeit – ließ sie weniger ein »Ding« sein, sondern eher wie eine reale Person.


      Vielleicht zu real.


      »Ich glaub, mir ist nicht gut«, murmelte Jack mit merkwürdiger Stimme.


      Ich wollte mich entschuldigen, doch die Worte schafften es nicht aus meinem Mund. Seine Beine knickten ein und er fiel um, als hätte ihn jemand erschossen. Bestimmt versuchte er, mich auf den Arm zu nehmen. Das war alles, was ich denken konnte.


      Er stand aber nicht auf.

    

  


  
    
      


      Sechzehn
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      Ich kniete mich neben ihn und berührte sein Gesicht. Er war nicht tot. Er stöhnte und versuchte den Kopf anzuheben, aber seine Augen öffneten sich nicht.


      »Mom!«, rief ich, aber sie kam schon mit Noah und Heath in mein Zimmer gerannt.


      »Was ist passiert?«


      »Er hat sich eine meiner Zeichnungen angeschaut und gesagt, ihm sei nicht gut, und dann ist er einfach umgekippt.«


      Mom schaltete sofort in den Krankenschwesternmodus. »Schätzchen, kannst du mich hören? Jack?«


      »Allsgut«, nuschelte er. Seine Augenlider flatterten.


      Ihre Hände bewegten sich schnell über seinen Hals, die Stirn und den Puls. »Konzentrier dich auf meine Stimme. Bist du Diabetiker?«


      »Nein.« Er versuchte die Beine zu verlagern.


      Sie legte sie schnell zurück. »Nimmst du irgendwelche Medikamente?«


      »Nein.« Er schluckte schwer und öffnete die Augen. »Gott, ist mir schwindlig.«


      »Bex, gib mir die Kissen von deinem Bett.«


      Als ich damit zurückkam, öffnete sie gerade die 4-H-Gürtelschnalle. Ich war kurz davor auszuflippen, aber dann begriff ich, worum es ging: einengende Kleidung. Sie lockerte den Gürtel, öffnete den obersten Knopf seiner Jeans, dann fühlte sie wieder seinen Hals. Er hatte bloß das schwarze T-Shirt an, das nicht eng saß. »Unter seine Füße. Sie müssen höher sein als sein Herz«, wies sie mich an. »Ist dir das schon mal passiert, Jack? Bist du früher schon mal in Ohnmacht gefallen?«


      »Scheiße«, sagte er. Dann: »Gott, das wollte ich nicht sagen, tut mir leid.«


      »Braucht dir nicht leidzutun. Buddha wird dir bestimmt vergeben.«


      Er versuchte zu lachen. »Ich glaub’s nicht … Ich bin noch nie …«


      Mom stellte noch eine Reihe von Fragen. Konnte er normal atmen? Hatte er Schmerzen in der Brust? Taubheit? Sie fühlte erneut seinen Puls und untersuchte seinen Kopf.


      »Geht schon, wirklich«, sagte er und wollte sich aufrichten.


      »Oh, nein, das lässt du mal schön«, sagte Mom und drückte ihn wieder nach unten. »Heath, hol ein Glas Wasser und schau nach, ob du das Süßzeug von Ostern in der Speisekammer findest. Noah, du hilfst ihm.«


      Nachdem die beiden in die Küche getrabt waren, sagte sie: »Okay, erzählt mir, was passiert ist. Ich werde nichts dazu sagen, versprochen.«


      »Habt ihr …?« Seine Hände wanderten zu der geöffneten Gürtelschnalle.


      »Schwester Katharina ist ein bisschen pervers«, sagte ich.


      »Bex«, zischte meine Mutter.


      »Hör zu, das Ganze ist meine Schuld«, erklärte ich ihr. »Ich habe ihm ein paar krasse Zeichnungen gezeigt.«


      »Nein, nein. Ich habe in letzter Zeit nicht viel geschlafen«, wandte Jack ein und schloss den Gürtel. »Ich war vielleicht einfach fertig. Entweder das oder in mir steckt eine viktorianische Frau. Mann, ist das peinlich.«


      »Schätzchen, vor mir braucht dir nichts peinlich zu sein«, sagte Mom. »Bei dem, was ich allein diese Woche in der Notaufnahme gesehen und getan habe, würde selbst Vin Diesel in Ohnmacht fallen. Ich möchte nur sicherstellen, dass alles mit dir in Ordnung ist.«


      Das war es oder zumindest schien es so – jedenfalls wehrte er schließlich Moms Fürsorge ab und stand ohne Schwierigkeiten auf. Er machte ein paar selbstironische Kommentare vor Heath und Noah, der uns mit einer lustigen Anekdote über seinen Exfreund am College unterhielt, der mit dem Gesicht in einer Pizza eingeschlafen war, nachdem er die ganze Nacht für Prüfungen gelernt hatte. Und als zweifelsfrei feststand, dass es Jack wieder gut ging, erklärte er, er müsse nach Hause, und beteuerte Mom zwanzig Mal, dass er selbst fahren könne.


      »Wenn du es nicht heil nach Hause schaffst, wird mich dein Vater verklagen«, wandte Mom ein.


      »Ich kann seinen Wagen fahren und Heath folgt uns auf meiner Harley«, schlug Noah vor.


      Jack schüttelte den Kopf. »Das ist nett von dir, aber da ich versuche, Eindruck bei einem Mädchen zu schinden, und nicht wie der Volldepp dastehen will, geh ich jetzt lieber. Danke fürs Abendessen. Es war superlecker, wirklich.«


      »Vielleicht war es ja auch eine Lebensmittelvergiftung«, witzelte Heath. »Jack ist das Frühwarnsystem. Im Laufe des Abends werden wir auch noch umfallen.«


      Mom schlug ihm beim Hinausgehen auf den Arm; da Heath bei Noah übernachtete, brachen sie ebenfalls auf und ich musste Jack unter dem wachsamen Blick meiner Familie zu Ghost zurückbringen.


      »Ich weiß, du kannst die Frage nicht mehr hören, aber ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte ich. »Es tut mir so leid.«


      »Kannst du ja nichts dafür. Ehrlich, ich bin bloß müde.«


      Irgendeine leise Stimme in meinem Kopf flüsterte, dass es nicht die ganze Wahrheit war, aber ich wollte nicht weiter bohren. »Trotz des dramatischen Endes bin ich froh, dass du hier warst.«


      »Ich bin froh, dass du mich im Zen Center aufgespürt hast.«


      »Das war nur gerecht. Du hast mich schließlich auch bei Alto aufgespürt.« Mit verschränkten Armen sah ich ihm zu, wie er die Autotür aufschloss, und bibberte in der Nachtluft.


      »Was machst du am Unabhängigkeitstag?«, fragte Jack. »Musst du arbeiten?«


      »Ich glaube nicht. Ist es schon wieder so weit?«


      »Übermorgen. Mein Vater wird sich bei dem Feuerwerk über der Bay am Pier 39 zeigen.«


      »Früher haben wir immer versucht, einen guten Platz zu ergattern, um uns das Feuerwerk anzusehen, aber es ist den Stress nicht wert.«


      »Was hältst du dann von einem Film bei mir zu Hause? Andy und noch ein paar andere Leute kommen vorbei. Weil ich das Haus am Unabhängigkeitstag immer für mich habe, ist das die letzten Sommer eine Art Tradition geworden.«


      »Klingt gut.«


      »Okay, tja, da uns Krankenschwester Katharina beobachtet, werde ich jetzt mal mit meinem letzten Rest männlichem Stolz von dannen ziehen.«


      »Wir sollten Werbung machen: Legen Sie Ihr Machotum bei den Adams ab. Wir sind das Gegenteil von unappetitlichen Testosteronbehandlungen.«


      »Trotz Verlust meines Machotums kann ich dir nicht versprechen, dass mich das von hier fernhalten wird«, sagte er, als er ins Auto stieg und ein Fenster herunterkurbelte. »Gute Nacht, Bex.«


      »Gute Nacht, Jack.«


      Ich sah ihm hinterher und winkte Heath zu, der auf dem Sozius von Noahs Motorrad ziemlich albern aussah. Danach ging ich zu Mom zurück. Es dauerte exakt fünf Minuten, bis sie in meinem Zimmer war und sich dort auf dem Bett niederließ, wo Jack vorher gesessen hatte.


      »Also gut, was ist wirklich passiert?«, sagte sie.


      »Ich weiß es nicht. Wie ich schon sagte, ich habe ihm meine Zeichnungen gezeigt –«


      »Verdammt, Bex. Normale Leute wollen sich dieses Zeug nicht ansehen. Es ist grässlich.«


      »Ich weiß –«


      »Du warst früher so kreativ. Warum malst du nicht mehr?«


      »Mir macht medizinische Illustration Spaß und es ist praktisch. Ich denke an meine Zukunft, so wie du es mir immer eingebläut hast. Und es ist auch nicht viel anders als das, was du bei der Arbeit machst – und dass Heath wieder an die Uni geht, um was zu lernen, ist dir doch auch so wichtig. Vielleicht helfen meine Bilder irgendwann Leben zu retten.«


      Sie packte mich an den Schultern und zwang mich, ihr ins Gesicht zu sehen. »Heath und ich sind nicht künstlerisch begabt, darum geht es. Hätte ich dein Talent, wäre ich nicht so gestresst und würde keine Nachtschichten abreißen und das Leben meiner Kinder verpassen.«


      »Aber –«


      »Kunst sollte nicht praktisch sein. Sie sollte Gefühlen Ausdruck verleihen. Es gibt andere Wege, Menschenleben zu retten, als für Medizinstudenten Schaubilder zu zeichnen. Du könntest etwas Größeres tun. Etwas, das Menschen glücklich macht – und das dich glücklich macht.«


      Ich befreite mich aus ihrem Griff. »Ich bin nicht unglücklich. Das habe ich dir schon tausendmal gesagt. Warum glaubst du mir nicht?«


      »Weil du der größte Sturkopf bist, den ich kenne.«


      »Ich bin beharrlich«, verbesserte ich sie. »Das ist eine Gabe.«


      Sie stieß einen theatralischen Seufzer aus. Wir schauten beide überallhin, bloß nicht ins Gesicht der anderen. Doch dann sagte sie schließlich: »Menschen werden nicht einfach so ohnmächtig. Es könnte ein Hinweis sein, dass Jack wirklich gesundheitliche Probleme hat, oder es könnte eine psychische Ursache haben. Hat er irgendwelchen Ärger zu Hause?«


      Außer dass seine Mutter psychisch krank und sein Vater der Bürgermeister von San Francisco war? Keine Ahnung. »Es ist auf jeden Fall gerade ziemlich schwierig mit seiner Mutter.« Ich konnte ihr nicht von Jacks Mutter erzählen, nicht mal das bisschen, das ich wusste. Was, wenn Mom das auf der Arbeit ausplauderte? Es würde sich in der ganzen Notaufnahme herumsprechen und anschließend bis zu den Vincents oder jemandem von der Presse. Ich hatte Heath Jacks Vandalengeheimnis verraten, das war schon schlimm genug.


      »Mit seiner Mutter?«, sagte sie nachdenklich. »Ach ja, es gab ja diesen Einbruch.«


      »Was für einen Einbruch?«


      Mom zuckte die Schultern. »Vor ein paar Jahren, es kam in den Nachrichten. Jemand hat bei ihnen eingebrochen, und die Frau des Bürgermeisters musste ins Krankenhaus. Der Einbrecher hatte sie verletzt. Vielleicht hat Jack ein Trauma davongetragen. Manche Leute können nach so einem Vorfall kein Blut mehr sehen. Das nennt man akute Belastungsreaktion. Kann auch zu einer posttraumatischen Belastungsstörung werden.«


      Ich dachte eigentlich, das bekämen nur Soldaten. Ich konnte mich zwar dunkel an Berichte über diesen Einbruch erinnern, aber da ich erst seit ein paar Stunden überhaupt wusste, dass Jack der Sohn des Bürgermeisters war, hatte ich noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


      Mom seufzte. »Warum hast du mir nichts von ihm erzählt? Gott, Bex – der Sohn des Bürgermeisters?«


      »Ich weiß.« Oder eigentlich, ich hatte es eben nicht gewusst, allerdings würde ich mir die Zunge abbeißen, als das zuzugeben.


      »Wie ernst ist es mit euch beiden?«


      »So wenig ernst, wie du dir vorstellen kannst – keinen Teelöffel voll. Wir haben uns noch nicht mal geküsst. Du bist schon weiter mit ihm als ich, du hast seinen Gürtel geöffnet. Was weiß ich, vielleicht steht er ja auch mehr auf Heath.« Okay, das stimmte definitiv nicht, aber im Moment wollte ich vor allem die Neugier meiner Mutter an meinem Sexualleben beschränken.


      »Ach, Süße«, sagte Mom. »Er ist total in dich verknallt. Beim Essen hat er dich ununterbrochen angeschaut.«


      »Da kannst du mal sehen, welche Macht das römische Orgien-Shirt hat«, sagte ich lächelnd.


      Sie schloss die Augen. »Gott steh mir bei, dass ich diesen Sommer überlebe.«


      Dir und mir, Mom.


      Am nächsten Morgen, einen Tag vor Jacks Filmparty, machte ich mich für eine volle Neun-Stunden-Schicht bei Alto fertig – eine Seltenheit. Warum müssen alle immer in letzter Minute Lebensmittel für die Feiertage einkaufen? Während ich mich moralisch darauf vorbereitete, Maisgrannen wegzuputzen und kernlose Biowassermelonen über den Scanner zu wuchten, las ich meine Mails. Als die Worte Telegraph Wood Studio in meinem Posteingang auftauchten, hielt ich inne.


      Liebe Miss Adams,


      vielen Dank für Ihre Anfrage. Ihre Gelenkpuppe hat Ben, einer unserer besten Holzschnitzer hier, angefertigt. Er hatte viel Freude an dem Projekt, das natürlich eine Auftragsarbeit war. Leider geben wir die Namen unserer Kunden nicht per E-Mail heraus. Falls Sie jedoch Zeit finden, in unserem Laden in Berkeley vorbeizukommen, werden Sie in Ben sicherlich einen aufgeschlossenen Gesprächspartner finden, und vielleicht erhalten Sie eine Antwort auf Ihre Fragen. Lassen Sie mich wissen, welcher Tag und welche Uhrzeit für Sie günstig wären, dann vereinbare ich gern einen Termin. Vielleicht nächste Woche nach dem Feiertag?


      Einen schönen Unabhängigkeitstag,


      Mary Spencer


      Ich las die Mail mehrmals. Das hätte ich mir denken können; alles, was mit meinem Vater zu tun hatte, war kompliziert. Wenn ich etwas herauskriegen wollte, musste ich mich wohl etwas mehr ins Zeug legen. Mit dem Regionalzug nach Berkeley zu fahren war keine große Sache, aber es würde mich einen ganzen Nachmittag kosten und ich müsste Mom anlügen. War es das wert? Wollte ich wirklich alte Wunden aufreißen, die eigentlich schon verheilt und vergessen waren? Ich war mir nicht sicher. Ich würde darüber nachdenken müssen.


      Und es gab Wichtigeres, über das ich nachdenken musste, Jack zum Beispiel.


      Nachdem er gefahren war, hatte ich im Internet ein paar Artikel über den Einbruch beim Bürgermeister damals gefunden. Sie enthielten nicht viel Genaues, nur dass Mrs Vincent im Krankenhaus behandelt worden und sonst niemand zu Schaden gekommen sei. Alle Artikel zitierten die gleichen Worte des Bürgermeisters: Seiner Frau gehe es gut, sie sei aus dem Krankenhaus entlassen worden und guter Dinge. Die Presse möge die Privatsphäre seiner Familie respektieren.


      Ich fand nichts Interessantes … bis ich im Blog der Opposition las, dass hinter dem Einbruch vielleicht doch etwas mehr steckte, als das Büro des Bürgermeisters zugab, und dass die Tochter auf ein Internat in Europa geschickt worden sei.


      Jack hatte eine Schwester.


      Warum hatte er sie nie erwähnt? Ich fragte mich, ob sie sich nahestanden oder ob er sie überhaupt jemals sah. Aber wenn ich ihn fragen würde, wäre es klar, dass ich ihn online gestalkt hatte. Nicht gut.


      Ich stöberte in den Kommentaren herum, um zu sehen, ob entweder seine Schwester oder die Schizophrenie seiner Mutter erwähnt wurde, aber nach einigen fiesen Bemerkungen hatte ich genug davon und fühlte mich schuldig, weil ich in seinem Privatleben herumschnüffelte. Als wären er und seine Familie irgendwelche Promis und nicht normale Personen. Wenn ich etwas über den Vorfall und Jacks Mutter und seine weit entfernt lebende Schwester erfahren wollte, würde ich den Onlineklatsch beiseitelassen und Jack einfach selbst fragen müssen.


      Am nächsten Tag fuhr Mom zu ihrer mit Feiertagszulage bezahlten Schicht im Krankenhaus und ich musste mir ausnahmsweise mal keine ausgeklügelte Geschichte zusammenbasteln, wo ich den Tag verbringen würde. Sie hatte keinerlei Einwände, dass ich Jack besuchen ging, sondern meinte sogar: »Vielleicht freundest du dich ja mit ein paar anderen Jugendlichen an.« Jugendliche. Als wäre es irgendein Bibelkreis.


      Was es definitiv nicht war.


      Jack hatte angeboten, mich um sieben abzuholen, aber Mom machte sich noch für die Arbeit fertig und ich wollte nicht, dass sie Jack noch mal wegen der Ohnmachtsgeschichte ins Kreuzverhör nahm. Außerdem war er ja, nur weil er ein Auto hatte, nicht verpflichtet, mich durch die Stadt zu kutschieren. Nachdem ich jedoch fast eine Stunde in einer überfüllten Bahn gestanden hatte, bedauerte ich, abgelehnt zu haben. Feiertag und öffentliche Verkehrsmittel waren immer eine Katastrophe.


      Jack schickte mir eine Nachricht mit einer Wegbeschreibung. Es war nicht weit von der Haltestelle, aber ich war schon eine Stunde zu spät, es ging bergauf und in einer Anwandlung von Dämlichkeit hatte ich, weil ich vor seinen reichen Freunden cool aussehen wollte, meine hohen grauen Stiefel angezogen. Fataler Fehler. Ich würde bestimmt Blasen bekommen. Nach einem kurzen Fußweg an millionenteuren Häusern vorbei entdeckte ich in der zunehmenden Dämmerung schließlich Ghost. Die Vintage-Corvette war vor einem dreistöckigen Haus im Craftsman Style geparkt.


      Wie alle anderen in diesem Block grenzte das Haus direkt an die Nachbarhäuser und machte trotz Doppelgarage und einer noblen kupfernen Hausnummer auf den ersten Blick nicht viel her. Doch ein halbprivater Eingang bei der Garage, die von einer zartlila Kletterpflanze wie mit Zuckerguss überzogen war, deutete auf den Wohlstand im Inneren hin. Der Weg dorthin führte durch ein bogenförmiges Redwoodtor und eine steile Treppe hinauf. Außerdem galt es noch an zwei Big-Brother-Überwachungskameras vorbeizukommen. Wurde sein Vater vom Secret Service geschützt? Oder war das nur für Politiker in Washington, D. C., so? Ich hatte keinen blassen Schimmer, aber die Kameras fand ich trotzdem gruselig.


      Ich schrieb Jack eine Nachricht: Brauche ich einen Passierschein, um in diese Hütte zu kommen, oder was?


      Kurz darauf waren Gummisohlen auf dem Stein zu hören, das Tor schwang auf und da stand er im Redwoodbogen: Haartolle, Jeans, schwarze Stiefel, schwarzes Rodeohemd mit silbernen Koikarpfen auf den Brusttaschen und, Hilfe, die 4-H-Gürtelschnalle.


      Sein Blick wanderte langsam von meinen Stiefeln (dafür waren die Blasen doch ein geringer Preis) über mein geschmackvolles (zugegebenermaßen oberweitenschmeichelndes) Shirt zu meinem Gesicht. »Schönen Unabhängigkeitstag«, sagte er schließlich. »Oder sagt man ›Fröhlichen Unabhängigkeitstag‹? Wie heißt es doch gleich?«


      »Ich glaube, man muss vor der Flagge salutieren und den traurigen Ruf eines Weißkopfseeadlers nachahmen.«


      »So, wie man an Thanksgiving in die Truthahnpfeife bläst?«


      »Genau so.«


      Er kam näher. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass du wirklich hier bist.«


      »Du fällst jetzt aber nicht wieder in Ohnmacht, oder?«


      »Meinst du, da wächst je Gras drüber?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Dachte ich mir«, sagte er lächelnd. »Hey, du trägst Farbe.«


      »Wie?«


      »Rot«, sagte er und deutete auf meinen Kopf.


      Entgegen meiner langwährenden Vorliebe für Grautöne hatte ich mir à la Rosie the Riveter – diese Werbefigur, die im Zweiten Weltkrieg mit dem Slogan »We Can Do It!« Frauen für die kriegswichtige Industrie rekrutieren sollte – ein rotes Tuch um die Haare geschlungen, die ich zu einem lockeren Fischgrätenzopf geflochten hatte. »Feiertage bringen meine draufgängerische Seite zum Vorschein.«


      »Gut zu wissen«, sagte er mit einem provokanten Lächeln. »Komm. Wir sind hinten im Garten.«

    

  


  
    
      


      Siebzehn
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      Als ich durch den Rundbogen lief, warf ich einen Blick auf die Kamera und spürte seine Finger um meine. »Willkommen«, sagte er mit weicherer Stimme. Oh, er roch so gut, holzig und sonnig und sauber.


      Von der Rückseite des Hauses rief jemand etwas. »Immer mit der Ruhe«, rief Jack zurück. Als wir den Steinpfad neben dem meterhohen Holzzaun hinunterliefen, wurde die lebhafte Musik lauter. Überhängende Zweige aus dem Nachbargarten bildeten einen schattigen grünen Baldachin. Je weiter wir nach hinten gingen, umso dunkler und baumreicher wurde es.


      Bei mir im Block gab es überhaupt keine Bäume. Stattdessen hatten wir zwischen der Rückseite unseres Hauses und dem dahinter zwei Meter Erde und eine rissige Betonterrasse.


      Nicht so bei den Vincents.


      Geschützt durch den meterhohen Zaun gab es auf dem bewaldeten Grundstück mehrere abschüssige Terrassen. Wir standen auf der größten, die in mehrere kleinere überging – eine davon hinter einer hüfthohen Steinwand und eine weitere hinter einem kleinen Gästehaus in der Ecke. Eine ultramoderne Treppe führte zu einer weiteren Terrasse, die durch einen Übergang mit dem ersten Stock verbunden war.


      »Stammt der Entwurf für dieses Haus von M. C. Escher?«, fragte ich.


      »Diese Terrassen hat mein Vater nach dem ersten Wahlsieg bauen lassen.«


      »Sind hier auch Kameras?«


      »Nur über der Hintertür«, sagte er. »Aber das Haus ist heute Abend sowieso tabu. Wer hätte es gedacht – mein Vater hat was gegen eine unbeaufsichtigte Party. Sein Hochglanzparkett könnte ja zerkratzt werden. Aber ich verbringe ohnehin kaum noch Zeit im Haus. Ich bin letztes Jahr ins Gästehaus gezogen.« Er deutete auf das kleine Gebäude am Ende des Hauses. »Früher hatten meine Eltern oft Besuch, aber das ist vorbei.«


      Bevor es deprimierend wurde, sagte ich: »Dort hast du deine Ruhe, das ist doch gut. Jetzt verstehe ich auch, wie du dich zu deinen mitternächtlichen Ausflügen davonschleichen kannst. Aber da sind doch noch die Kameras.«


      »Willy hat mir da ein paar Tricks beigebracht.«


      »Schnorrer-Will?«


      Jack grinste. »Er ist schlauer, als du denkst.«


      Wir gingen unter der Treppe durch. Auf der Hauptterrasse hingen gut zehn Leute ab. Zwei weißblonde Jungs, die wie eine Abercrombie-&-Fitch-Werbung aussahen, verteilten auf einem langen Tisch mit Essen und Softdrinks offenbar den Inhalt eines Flachmanns in mehrere Plastikbecher. Ein Typ mit Iro hängte gerade ein weißes Laken an die Außenwand des Gästehauses, ein anderer baute den Beamer auf.


      Es waren nur noch drei andere Mädchen da. Eines ritt huckepack auf Jacks Freund Andy. Er kam auf uns zugeeilt und lehnte sich zurück, um sie abzusetzen. Sie landete mit einem atemlosen Lachen.


      »Hi«, sagte Andy und grinste, als sich das Mädchen, das er herumgetragen hatte, in seinen Arm schmiegte. Es war ein sehr vertrautes Mädchen mit asymmetrisch geschnittenen schwarzen Haaren mit lila und rosa Strähnen.


      Sierra.


      »Hey, dich kenne ich doch. Das ist sie?«, sagte sie zu Jack. Ihre Stimme klang so zuckersüß, dass ich nicht sagen konnte, ob es herablassend gemeint war. Was ich mit Sicherheit sagen konnte, war, dass Jack sich unbehaglich fühlte, er drückte nämlich meine Hand noch fester und zog mich unauffällig von Sierra weg.


      Den Arm um ihre Schulter gelegt fragte Andy: »Ihr zwei kennt euch?«


      »Wir haben uns vor ein paar Wochen getroffen«, sagte ich.


      »Ich habe ihr aus Versehen Tee übergekippt«, erklärte sie Andy kokett lächelnd.


      Haha. Wie lustig. Bevor sie weiter darüber plaudern konnte, fragte ich: »Woher kennt ihr euch alle?«


      Sie schmiegte sich an Andy. »Ich habe Jackson kennengelernt, als ich im Zen Center gewohnt habe. Ich hatte ziemlichen Stress zu Hause und sie haben mir, bis ich meinen Scheiß geregelt hatte, für ein paar Wochen einen Schlafplatz im Wohnheim und was zu essen gegeben. Jetzt wohne ich wieder zu Hause.« Dann fügte sie hinzu: »Er hat mir geholfen, also hab ich ihm geholfen.« Ich hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, aber so, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute, war es hundertprozentig etwas Obszönes. »Und jetzt helfe ich Andy.«


      Andy sah bei der Bemerkung einigermaßen erschrocken aus, aber sie tat es mit einem Lachen ab.


      Super. Nachdem ich meine Albtraumvorstellungen, Jack könne etwas mit einer Krankenschwester laufen haben, gerade verabschiedet hatte, konnte ich sie nun durch Sierra die Ausreißerin ersetzen, die in einer Art Sektenhaus schlief, wo sie im Austausch für Erleuchtung und Pluots Jack kennengelernt und ihm sexuelle Gefälligkeiten erwiesen hatte.


      Falls Sierra die Anspannung nicht bemerkte, die ich ausstrahlte, Andy nahm sie wahr. Er brachte sein Lippenpiercing mit der Zunge zum Wackeln. »Das Verlängerungskabel für den Beamer ist zu kurz«, erklärte er Jack.


      »Ich mach mich gleich auf die Suche nach einem anderen.« Er bugsierte mich um Andy und Sierra herum, und als wir außer Hörweite waren, entschuldigte er sich flüsternd. »Ich wusste nicht, dass er sie mitbringt. Vermutlich hat sie ihn angerufen, nachdem sie uns in der Teelounge gesehen hat.«


      »Sind sie zusammen?«


      »Sierra ist … ein Freigeist.«


      Ich liebte sie immer mehr.


      »Komm, ich stell dich den anderen vor«, sagte er.


      Er zog mich über die Terrassen, und während es dunkel wurde und kleine goldene Lichter in dem mehrstufigen Garten aufleuchteten, stellte er mich seinen reichen Freunden von der Schule vor, seinen armen Freunden aus dem Zen Center, seinen skurrilen Freunden aus dem Judokurs (ich hörte zum ersten Mal, dass er Judo machte, aber es erklärte die vielen Muskeln) und irgendeinem Strebertypen, David, der ein paar Straßen weiter wohnte, schrecklich schüchtern war und den Beamer aufbaute. Und wegen des akuten Problems mit dem zu kurzen Verlängerungskabel und dem – oho! – Partyservice (der Jacks Unterschrift benötigte, damit sie Feierabend machen konnten) stand ich plötzlich allein zwischen all diesen Fremden.


      Am anderen Ende der Hauptveranda, gegenüber dem weißen Laken, brannte ein in die Steinwand eingebauter Gaskamin, um den eine L-förmige Sitzbank verlief. Sierra stand in der Mitte, nahm sämtliche Kissen herunter und warf sie in einem Haufen auf die Terrasse. Als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, lächelte sie. »Diese Bänke sind so was von unbequem. Wir können uns alle auf den Boden legen.«


      Ich setzte mich auf die kissenlose Bank. Sie hatte Recht. Ein anderes Mädchen, das ich kurz vorher kennengelernt hatte, setzte sich neben mich. Sie löste ihren langen dunkelbraunen Pferdeschwanz aus dem Pullover, den sie sich gerade übergezogen hatte. »Puh, es ist echt kalt. Jemand muss die Heizstrahler einschalten.«


      Ich entdeckte ein paar Stehlampen, die aussahen wie diese Dinger auf Restaurantterrassen, bloß hübscher.


      »Lala«, sagte sie, als sie merkte, dass ich mich nicht an ihren Namen erinnerte.


      »Tut mir leid«, erwiderte ich.


      »Kein Problem. Ich könnte mir die ganzen Namen auch nicht merken.«


      Aber ich erinnerte mich an ihre Geschichte: Sie kam aus Brasilien und ging auf Jacks Schule. Sie war schlank und hübsch und sie war mit einem der Abercrombie-&-Fitch-Typen zusammen. Sie hob ihren Plastikbecher alkoholischer Fruchtigkeit.


      »Nein, danke«, sagte ich und winkte ab.


      »Hunter hat versucht, seinem Bruder ein Fässchen abzuschwatzen, aber der hat nicht mitgespielt. Aber wir konnten wenigstens zwei Flaschen Fernet auftreiben. Er rennt gerade zum Laden, um noch Ginger Ale zu holen.«


      Ich hatte keine Ahnung, was Fernet war. Sierra klärte mich auf. »Schmeckt wie altmodische Medizin«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Du musst es mit Ginger Ale runterspülen, sonst kommt es dir gleich wieder hoch. Das Zeug ist Kult. Es ist der Drink sämtlicher Barkeeper San Franciscos.«


      Was sie nicht sagte. In meiner Familie war Heath der Trinker, ich hatte meine Einmal-pro-Jahr-Kotzgrenze schon im Sektionsraum erreicht, ich war bedient, danke auch.


      »Wie lange bist du schon mit Jack zusammen?«, fragte Lala.


      Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Klar, er hatte zu meinem Geburtstag etwas auf die Wand im Museum geschrieben, aber Beziehung? Zählte die Teelounge als Date? Im Park herumzuliegen vermutlich nicht, genauso wenig das Abendessen bei mir zu Hause. Dates waren etwas, das man vorher plante. Man fragt jemanden, ob er mit einem ausgehen möchte, und sagt nicht einfach: »Oh, die Sonne scheint und du stehst gerade hier rum, lass uns in den Park gehen.« Aber auch wenn ich im Herzen wusste, dass zwischen Jack und mir mehr war, konnte ich nicht sagen, was – nur, dass es nicht das war, wonach dieses Mädchen fragte. Deshalb antwortete ich: »Wir sind nur Freunde.«


      »Da hab ich aber anderes gehört«, sagte Sierra. »Andy meint, dass Jack total verliiiiiiebt ist.«


      Meine Wangen wurden warm. Hatte Jack das Andy erzählt oder sagte Andy das nur so? Man konnte nicht in jemanden verliebt sein, den man noch nicht mal geküsst hatte. Oder?


      »Mmmh, davon weiß ich nichts«, sagte ich. »Aber ihr wart mal zusammen?«


      Sierra deutete auf sich. »Jack und ich? Hat er das gesagt?«


      »Nein, das hast du in der Teelounge gesagt.«


      »Das hast du ihr erzählt?«, fragte Lala.


      Sierra winkte ab. »Aus deinem Mund klingt es, als hätten wir uns um den Verstand gefickt. Jackson hatte eine harte Zeit und ich hab ihn ein bisschen aufgemuntert.«


      »Bei Hunter kannst du dir deine Aufmunterung klemmen«, warnte Lala.


      Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich zu alldem sagen sollte.


      Das letzte der drei Mädchen auf der Party tauchte aus dem Nichts auf und ließ sich in Sierras Kisseninsel fallen. »Ich bin noch nicht fertig, Nicole«, beschwerte sich Sierra.


      »Arbeite um mich herum. Ich bin zu blau, um noch zu stehen.« Nicole warf die Arme nach hinten und streckte sich wie eine Katze, langes kastanienbraunes Haar breitete sich wie ein Feuerrad um ihren Kopf. Sie war auf diese natürliche Mädchen-von-nebenan-Art hübsch, und hätte Jack mir nicht gesagt, dass sie auf seine Schule ging, hätte ich sie für eine seiner Zen-Freundinnen gehalten.


      »Über wen redet ihr?«


      Lala schlürfte ihren Drink. »Sierra gibt vor Jacks neuer Freundin damit an, dass sie ihm einen geblasen hat.«


      Moment – was? Das war ihre Vorstellung von »aufmuntern«? Meine sämtlichen Innereien krampften sich zusammen.


      »Argh, Sierra. Halt doch einfach die Klappe«, sagte Nicole und schloss die Augen.


      »Ich hab nicht angegeben«, fing Sierra zu diskutieren an. »Aber wenn wir schon mal dabei sind, lass es mich so sagen, der Typ ist gut bestückt, was?«


      Sagte sie das allen Ernstes zu mir? »Mmmh, wir sind bloß Freunde«, wiederholte ich.


      »Oh, verdammt. Echt jetzt? Tut mir leid. Du meinst, ihr zwei habt noch nicht –«


      »Mein Gott, Sierra«, sagte Nicole. »Deine bescheuerten erotischen Abenteuer mit der gesamten Bevölkerung von San Francisco interessieren kein Schwein. Hör einfach nicht hin –« Nicole sah mich verkehrt herum von den Kissen an. »Wie heißt du noch mal?«


      »Beatrix.«


      »Ignorier sie einfach, Beatrix. Ihre Großmutter war ein Hippie aus Haight-Ashbury, deshalb zieht sie immer noch diese Freie-Liebe-Nummer ab.«


      »Wenigstens hab ich keine Komplexe, was Sex angeht«, wandte Sierra ein. »Wir sind alle bloß Körper. Was ist schon dabei? Und wenn ihr meine Meinung hören wollt, ich finde es viel seltsamer, dass er rumrennt und allen von jemandem vorschwärmt, mit dem er bloß befreundet ist«, sagte sie.


      Ähm … Was?


      Nicole machte eine wegwerfende Handbewegung. »Warum reitest du nicht ein bisschen auf Andy und lässt uns in Frieden?«


      »Von mir aus. Genau deshalb geb ich mich nicht mehr mit Mädchen ab. Ihr seid alle Zicken.« Sierra warf ein Kissen hin und stolzierte davon.


      Nicole stöhnte. »Oh Mann, die macht mich wahnsinnig.«


      »Sei ein bisschen nachsichtiger mit ihr. Sie hat es zu Hause wirklich schwer«, sagte Lala. »Jack hat erzählt, dass ihre Mutter sie fast ein Vierteljahr nicht zu Hause reingelassen hat. Siehst du nicht, wie fertig sie ist? Ist doch echt traurig.«


      Nicole stützte sich auf ihren Ellbogen und beobachtete, wie Sierra fröhlich auf Andys Rücken sprang. »Wenn sie endlich aufhört, jedem Typen, der mich interessiert, ihre Titten zu zeigen, werde ich vor Mitleid für sie zerfließen.«


      »Dazu gehören immer zwei«, sagte Lala. »Vergiss Sierra. Jack ist ein netter Typ, aber wegen Jillian ist er völlig fertig.«


      Ich verkrampfte mich. Jillian musste seine Schwester sein, die in Europa war. War es besser, Klatsch aus erster Hand von Jacks Freunden zu konsumieren, als online herumzuschnüffeln? Ich wusste es nicht, aber ich war neugierig und wollte die Gelegenheit nutzen, darum fragte ich unschuldig: »Wer ist Jillian?«


      Nicole und Lala sahen sich an. »Jillian ist das schmutzige kleine Geheimnis der Vincents«, sagte Lala.


      Ich konnte nicht genauer nachfragen, bevor Nicole ergänzte: »Wären wir nicht alle ziemlich fertig, wenn wir so was miterlebt hätten? Ich garantiert. Da ist es doch kein Wunder, dass er nie eine Freundin hatte.« Sie deutete mit dem Kinn auf mich. »Ich finde, du hast Glück, seine erste zu sein. Schau ihn dir doch an. Er sieht super aus und ist witzig und er hat dieses coole Retrohalbstarkending an sich. Und er ist einfach total lieb.«


      »Und diese Augen«, sagte Lala.


      »So was von unfair«, pflichtete Nicole bei. »Wen juckt’s, ob er ein Lustobjekt ist. Ich wollte sagen, ›war‹, nicht Präsens. Sorry, Beatrix.«


      Lala lachte. »Er ist kein Lustobjekt, Nicole. Wo haste das denn gehört?«


      »Na ja, von Sierra zum Beispiel.«


      Lala schüttelte den Kopf. »Sierra hat nie mit ihm geschlafen. Deshalb habe ich das über Jillian gesagt – sie hat ihn echt fertiggemacht. Sierra hat erzählt, dass Andy ihr erzählt hat, Jack hätte noch nie –«


      Noch was? Noch nie was?


      Ein Teil von mir wusste, dass dieses dreiste Getratsche nicht nur mindestens so übel war wie mein Internetstalking, sondern viel, viel schlimmer. Warum also stand ich nicht einfach auf und ging?


      Lala sprach mitten im Satz nicht weiter. Die Eiswürfel in ihrem Plastikbecher klackerten gegen den Rand. Nicole ließ sich tiefer in die Kissen sinken. Als ich aufblickte, um den Grund ihres Starrens herauszufinden, entdeckte ich neben dem Kamin Jack. Er hatte es gehört. Ich sah es an seinem gequälten Gesichtsausdruck. In diesem Moment wäre ich am liebsten im Erdboden versunken.

    

  


  
    
      


      Achtzehn
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      Die Mädchen flogen auseinander wie eine Pusteblume und mischten sich unter die Gruppe um Hunter, der seinem Ruf offenbar gerecht geworden war und die Jagd nach Ginger Ale erfolgreich beendet hatte.


      »Sie sind bloß betrunken«, sagte ich zu Jack, als niemand mehr in Hörweite war. Ich hätte ihm auch gern gesagt, dass nichts von dem, was sie gesagt hatten und was ich nur zur Hälfte verstand, irgendetwas für mich änderte. Ich fühlte mich schuldig, weil ich mir alles angehört hatte, und es tat mir leid, dass er es mitbekommen hatte – wie viel genau, wusste ich nicht.


      »Möchtest du lieber gehen?«, fragte er leise.


      »Nein«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. »Möchtest du, dass ich gehe?«, fragte ich.


      »Nein!« Und dann weicher: »Nein.«


      Vom Getränketisch war lautes Gelächter zu hören. Jack warf einen Blick zurück. »Lass uns …« Er kratzte sich im Nacken. »Lass uns reden. Aber nicht hier.«


      Ich folgte ihm über die kleinste Terrasse ins Gästehaus. Während er die Tür schloss und das betrunkene Gelächter im Garten aussperrte, sah ich mich um. Das Häuschen war nicht besonders groß, aber Jack hatte Platz genug für ein Doppelbett mit einem Sofa davor, einen Fernseher und mehrere Spielkonsolen. Alles war ordentlich. Sein Bett war gemacht. (Meines nie.) Auf einem Regal standen ein kleiner grüner Keramikbuddha und ein paar andere Nippessachen – eine Art Altar – und ich erkannte die Meditationskissen aus dem Zen-Buchladen. In seinem Zimmer zu sein fühlte sich an, als hätte ich eine Tür zu Jacks Kopf und Gedanken geöffnet.


      Ich sah mich um und bemerkte neben der Tür zum Badezimmer mehrere seltsame gerahmte Porträts. Sie wirkten fast kindlich und waren in bunten Farben gemalt. Eines davon zeigte eine Außerirdische. »Hast du die gemalt?«, fragte ich.


      Da er den Kopf schüttelte, aber nichts sagte, setzte ich meine Erkundungstour fort, an einem Schreibtisch mit einem teuren Computer vorbei, und blieb schließlich vor seinem Zeichentisch stehen, über dem in einer Wandnische ein kleines Aquarium stand. Im weißen Schein der Lampe glitt ein einzelner leuchtend blauer Bettafisch mit filigranen Flossen durch ein Minidorf aus Tikihütten, das in einem Wald aus echten Wasserpflanzen stand. Eine Schule winziger grauer Fische war die einzige Gesellschaft des Bettas.


      »Sieht aus wie dein Tattoo«, sagte ich.


      »Mmmm.«


      Okay. Er war definitiv schlechter Stimmung. War ihm auch nicht zu verdenken. Am liebsten hätte ich ihn ausgefragt – über seine Schwester, Sierra, den Klatsch, den die Mädchen draußen aufgewärmt hatten. Aber ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte.


      Mein Blick fiel auf Entwürfe, die auf einer riesigen Korkwand festgepinnt waren. Alphabete. Dutzende davon. Allesamt mit Filzstift, Tusche oder Marker per Hand gezeichnet, bei manchen Buchstaben waren noch die verräterischen Bleistiftlinien zu erkennen. »Hast du die gezeichnet? Die sind toll.«


      »Danke.«


      »Ist das eine Seite aus eurer Graphic Novel?« Es sah wie ein Storyboard aus, vermutlich mit Andys Zeichnungen und Jacks Text. Der Held schien irgendein Kampfsportprofi-Schrägstrich-Mechaniker zu sein. »Worum geht es in der Geschichte?«


      »Ich bin Jungfrau.«


      Ich erstarrte. »Wie?«


      »Was sie gesagt haben, stimmt. Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen.«


      »Oh.« Wie in aller Welt sollte ich darauf reagieren? Mit einem High Five? »Blasen zählt dann wohl nicht, oder was?«


      Er schloss die Augen. »Das war einmal. Und nein, ich glaube, das zählt nicht.«


      Da war ich zwar anderer Meinung, andererseits war ich auch nicht gerade die Blowjob-Expertin.


      Er seufzte tief. »Und nein, ich hatte noch nie eine Freundin. Es gab ein paar Mädchen, aber das war alles davor.« Davor? Vor dem Einbruch? Bevor seine Schwester nach Europa ging? Ich hätte gern nach Einzelheiten gefragt, aber er redete weiter. »Danach war da nur noch ein anderes Mädchen. Ich glaube, es fing so um Weihnachten mit uns an. Von ihr habe ich dir im Park erzählt. Sie hat das schmutzige kleine Geheimnis meiner Familie, wie Lala es ausdrückte, ziemlich bald herausgefunden und hat kalte Füße bekommen.«


      »Und Sierra«, erinnerte ich ihn.


      »Sierra war ein Fehler.«


      »Nicht, wenn man sie reden hört«, sagte ich und nahm einen Zeichenstift von seinem Schreibtisch.


      »Ich behaupte nicht, dass es keinen Spaß gemacht hat –«


      Ich sah ihn an.


      »Falscher Ausdruck«, murmelte er. »Und sie war die absolut falsche Person.«


      »Oh.« Was ich wirklich meinte, war »gut«.


      Nach einer ganzen Weile sagte er: »Es ist nicht so, dass ich mich für irgendetwas aufspare oder so.«


      »Es hat nichts mit Zen zu tun?«


      »Nein. Die einzige Regel in puncto Sexualität besteht darin, sie nicht zu missbrauchen, was eigentlich nur bedeutet, dass man nichts tun sollte, was einen selbst oder jemand anderen verletzen könnte – ganz wörtlich natürlich, aber auch gefühlsmäßig. Es ist ziemlich offen und man muss für sich selbst herausfinden, was gut für einen ist. Aber das bedeutet nicht … Es liegt nicht daran, dass –«


      »Hör zu, du musst mir nichts erklären.«


      »Ich möchte nicht, dass du mich so anschaust, wie du es draußen getan hast.«


      »Wie denn?«


      »Als hättest du Mitleid mit mir.«


      Ich starrte eine ganze Weile auf die Tuschealphabete und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Irgendwie war mir seine Erfahrung oder der Mangel an selbiger egal, er hätte einfach lügen können und ich wäre nie draufgekommen; denn er wirkte so viel erfahrener als ich. Aber er log nicht. Er erzählte mir die Wahrheit und es kostete ihn bestimmt eine Menge Mut, es zuzugeben, und dafür mochte ich ihn noch mehr. Es löste in mir den Wunsch aus, ebenfalls ehrlich zu ihm zu sein. »Ich bin, na ja – keine Jungfrau mehr. Ist das komisch für dich?«


      »Wie viele?«, fragte er leise.


      »Vier.«


      »Vier Typen?«


      »Vier Mal! Ein Typ. Na ja, anderthalb Typen, wenn man Laurens Anti-Abschlussball-Party mitzählt, aber wir haben nicht wirklich, äh, du weißt schon, und« – ich schüttelte den Kopf und wünschte mir, von einem Blitz erschlagen zu werden – »es hatte nichts zu bedeuten.« Definitiv kein Blowjob, aber das sagte ich nicht.


      »Oh.« Er sah sehr erleichtert aus.


      »Wäre es ein Problem gewesen, wenn es vier Typen gewesen wären?« Immerhin hatte ich genügend Jungs in unserem Alter kennengelernt, die schon mit mehr Mädchen geschlafen hatten. Doppelmoral war das Übelste.


      »Es hätte mir vielleicht Angst gemacht. Aber nein, es wäre kein Problem gewesen. Warst du verliebt? In den einen Typen – nicht in den halben«, stellte er klar, wobei sich sein einer Mundwinkel nach oben zog.


      »In Howard Hooper? Himmel, nein. Am Ende konnte ich ihn nicht mal mehr leiden. Er war ein ziemlicher Arsch. Und der Sex war mies, wenn du die Wahrheit wissen willst. Zumindest für mich. Er schien allerdings seinen Spaß zu haben, das hat mich erst recht angekotzt.« Ich redete schon wieder zu viel. Was war mein Problem? Wollte ich ihn durch peinliche Geständnisse an Ehrlichkeit übertrumpfen? »Egal, ich habe mitbekommen, dass er Heath als Schwuchtel bezeichnet hat, das war dann das Ende.«


      »Diesen Howard Hooper hasse ich jetzt schon.«


      Ich lachte auf. Es wurde wieder still zwischen uns.


      »Ich bin nicht total fertig«, sagte er mit Nachdruck.


      »Das habe ich nie geglaubt.«


      Noch mehr Schweigen.


      »Ich bin auch kein Mönch«, sagte er. »Und ich will nicht nur mit dir befreundet sein.«


      Na dann.


      »Was willst du denn?« Meine Stimme klang fremd. Ich wünschte mir, mein Herz würde nicht so rasen. Ich bekam kaum noch Luft.


      »Was ich will?« Seine Finger strichen ein paar Haarsträhnen an meiner Schläfe zur Seite. »Ich möchte dich alle fünf Minuten anrufen. Ich möchte dir jeden Abend einen Gute-Nacht-Gruß schicken. Und ich möchte, dass du mich anschaust wie am ersten Abend im Bus.«


      Oh.


      Mein Puls war völlig außer Kontrolle. Ich war so überwältigt, dass ich ihm nicht in die Augen schauen konnte. Nicht mal antworten konnte.


      Er beugte den Kopf zu mir herunter, bis sich unsere Wangen berührten. Ich wandte mein Gesicht zu ihm und sein Mund war nun direkt vor mir – nur einen Moment. Lange genug, um zu spüren, wie er den Arm um meine Taille legte und eine warme Hand meinen Rücken hochwanderte. Lange genug, um Gänsehaut auf den Unterarmen zu bekommen.


      Und dann küsste er mich. Langsam, sanft. Er schmeckte, wie er roch, sonnig und warm, aber diese Zärtlichkeit dauerte gerade mal fünf Sekunden.


      Meine Hände wanderten um seinen Rücken und er zog mich mit beiden Händen an sich. Und dann küsste er mich, als stünden wir beide in Flammen und er versuche sie zu löschen, und ich erwiderte seinen Kuss.


      Wir waren gierig und fieberhaft, es war das erste Mal, dass sich ein Kuss wie ein Kampf anfühlte. Die Sehnsucht, die er in meinem Körper auslöste, machte mir klar, dass ich bisher nie richtig geküsst hatte.


      Wir lösten uns, um Luft zu holen, aber unsere Hände tasteten weiter.


      »Jack«, flüsterte ich gegen seine Lippen. Ich war nicht sicher, ob ich ihm dankte oder ihn anflehte. Aber bevor ich es herausfinden konnte, drückte sich mein Rücken schon gegen die Tür und ich fühlte, wie sich jede harte Kontur seines Körpers an mich presste, einschließlich dessen, was sich gegen meinen Bauch wölbte. Als ich seinen Druck erwiderte, hob er mich hoch, bis meine Zehen den Boden nicht mehr berührten und er sich nicht mehr bücken musste, um seinen Mund auf meinen zu pressen. Und plötzlich lagen meine Beine um seine Hüften und er zog mich genau an der richtigen Stelle an sich.


      Vielleicht wollte er etwas beweisen, keine Ahnung. Es war mir aber auch egal, denn es war der tollste Kuss meines Lebens. Und wie er mich beim Luftholen anschaute, mit diesen schweren Augenlidern und diesem flatternden doppelten Wimpernkranz … Oh Mann. Ich hätte fast losgestöhnt.


      Hätte nicht jemand gegen meine Schulterblätter gehämmert. »Hey, Vincent. Lass mich rein, Alter«, beschwerte sich von der anderen Seite der Tür gedämpft eine männliche Stimme. »Die Natur fordert ihr Recht. Außerdem ist es Zeit für den Film.«


      »Scheiße«, murmelte Jack an meinem Hals, als er mich langsam zwischen der Tür und seinem harten Körper heruntergleiten ließ, bis meine Zehenspitzen wieder den Boden berührten. Ich wollte mich von ihm losmachen, aber er ließ es erst zu, nachdem er mir noch einen Kuss auf die Lippen und noch ein paar mehr auf meine Augenlider gedrückt hatte. Ich hätte am liebsten sofort wieder von vorne angefangen.


      Lauteres Hämmern. »Vincent! Hörst du mich?«


      »Ja«, antwortete Jack mit rauer Stimme. »Moment.«


      Er hielt mich auf Armeslänge, seine Finger umklammerten meine Schultern und er stieß einen langen, theatralischen Atemzug aus.


      »Bist du wirklich sicher, dass du noch nie mit jemand geschlafen hast?«, flüsterte ich. Denn, Jungfrau hin oder her, Mann, das war gut.


      Er grinste. »Ziemlich sicher.«


      Wäre mir nicht aufgefallen.


      Als wir nach draußen gingen, knallten und zischten in der Nachbarschaft dilettantische Gartenfeuerwerke. Der Großteil der Party hatte sich auf der Hauptterrasse versammelt, um sich den Film anzuschauen; während Jack noch etwas am Beamer einstellte, ignorierte ich die neugierigen Blicke und suchte mir einen Platz hinter Sierras Kissenberg. Ich lehnte ein gestreiftes Kissen gegen die Steinbank und beobachtete, wie ein paar der Jungs eine ganze Schachtel Wunderkerzen auf einmal anzündeten. Vermutlich waren Jack und ich die Einzigen, die nüchtern waren, aber es war mir so was von egal.


      Ihm schien es auch gleichgültig zu sein, denn als er »einen der größten Kinoschätze aller Zeiten« ankündigte, strahlte er wie ein Honigkuchenpferd. Der Schatz stellte sich als ein Kampfsportstreifen von 1973 heraus, Der Mann mit der Todeskralle. Von dem Film hatte ich noch nie gehört, von Bruce Lee, der mitspielte, schon. Doch sobald die Terrassenlichter ausgingen und der Film über das weiße Laken raste, kann ich mich an kein Detail des Plots mehr erinnern. Ich war zu beschäftigt damit, endlos glücklich in Jacks Umarmung zu liegen, zu beschäftigt, mich daran zu erinnern, wie sich seine Brust an meiner Wange angefühlt hatte. Und jedes Mal, wenn ich verstohlen einen Blick auf sein Gesicht zu werfen versuchte, das der Film weiß anleuchtete, lächelte er mich an.


      Doch nach dem Film zog ich mich nicht wieder mit Jack in sein Zimmer zurück – worauf ich, um ganz ehrlich zu sein, gehofft hatte –, vielmehr fand die Party ein abruptes Ende.


      »Auto vor dem Haus!«, rief Andy. »Räumt alles weg!«


      Alle huschten über die Terrassen, kippten Drinks übers Geländer, drückten Zigaretten aus und versteckten die letzte Flasche Fernet im Grill. Als sich die Aufregung legte, knarrte die Seitentür und ein Paar kam ums Haus herum.


      »Bringen wir es hinter uns«, murmelte Jack und nahm mich an der Hand.


      »Es« stellte sich als jemand heraus, den ich schemenhaft erkannte: Bürgermeister Vincent, der längst nicht so in Eile schien wie beim ersten Mal, als ich ihn vor dem Krankenhaus gesehen hatte. An seiner Seite war eine wunderschöne dunkelhaarige Frau in einem blasslila Sommerkleid.


      »Ihr seid früh zurück«, sagte Jack.


      »Und so wie es aussieht, ist nichts in Flammen aufgegangen«, sagte die Frau und stieß den Bürgermeister mit dem Ellbogen an.


      »Na ja, im Moment gerade nicht«, sagte Jack. »Vor einer Stunde war dieser Garten ein loderndes Inferno.«


      Der Bürgermeister, der nur wenig kleiner war als sein Sohn und Chinos und ein Hemd trug, das einen Ton dunkler war als das lila Kleid, musterte forschend Jacks Gesicht. »Hast du getrunken?«


      »Heute Abend?«


      »Jackson –«


      »War doch nur ein Scherz!«, sagte Jack. »Meine Güte, entspann dich.«


      Der Bürgermeister scherte sich nicht im Geringsten um den Ratschlag. »Ich entspann mich erst, wenn keiner deiner Freunde sein Auto zu Schrott fährt und dann erzählt, er habe sich bei uns betrunken. Was meinst du, wie das vor einem Richter aussehen würde, hm?«


      »Keiner fährt, Dad. Du kannst runterkommen. Dein Ruf wird makellos bleiben.«


      »Darüber reden wir später. Vielleicht kümmerst du dich lieber erst mal darum, dass alle zur Bushaltestelle kommen, ohne die ganze verdammte Nachbarschaft aufzuwecken.«


      Auweia. Sein Vater war ganz schön furchterregend – überhaupt nicht der freundliche Bilderbuchbürgermeister, den ich aus den Nachrichten kannte. Nicht dass ich mich, bevor Jack in mein Leben getreten war, je besonders für ihn interessiert hätte. Aber trotzdem. Ein ziemliches Arschloch, genau wie an dem Tag, als ich ihn beim Krankenhaus gesehen hatte. Mich beachtete er kaum, ganz anders die Frau neben ihm, die jeden Stich in meiner Kleidung zu begutachten schien. Wer war sie? Hatte der Bürgermeister eine Geliebte? Eine Art Begleiterin, solange seine Frau in der Klinik war? Als sich unsere Blicke begegneten, erwartete ich die gleiche Herablassung, die vom Bürgermeister ausging. Aber sie lächelte mich an, als kenne sie mich.


      »Hallo«, sagte sie, und als sie mir die Hand entgegenstreckte, erschien ein seltsam vertrautes Grübchen auf ihrer Wange. »Du musst Beatrix sein. Ich bin Marlena Vincent, Jacksons Mutter.«


      Ich schüttelte ihr robotermäßig die Hand, und plötzlich erkannte ich, dass Jack ihr viel ähnlicher sah als seinem Vater. Aber wenn das Jacks Mutter war und Jacks Schwester sich in Europa aufhielt, wer war dann in der Klinik?

    

  


  
    
      


      Neunzehn
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      Als ich zwei Abende später aus dem Sektionsraum kam, erhielt ich die Antwort auf diese Frage. Jack lehnte, einen Fuß hochgestellt, die Hände in den Hosentaschen, an einem Baum. Mein Herz machte einen Sprung. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mich nach der Party nach Hause gefahren und sich für die mangelnde Freundlichkeit seines Vaters und die übertriebene Freundlichkeit seiner Mutter entschuldigt hatte. Sie war unglaublich nett gewesen. Sie wusste nicht nur meinen Namen, sondern auch mein Alter und auf welche Schule ich ging und dass meine Mutter Krankenschwester im Uniklinikum war. Sie hatte sich im Internet sogar ein paar meiner Zeichnungen angeschaut und war »so froh«, dass Jack »eine Freundin« mit ähnlichen Interessen gefunden hatte.


      Ich klärte sie lieber nicht darüber auf, dass wir, seit er mich gegen die Tür seines Zimmers gedrückt und dafür gesorgt hatte, dass mein Höschen ziemlich feucht wurde, nicht mehr »nur Freunde« waren. Aber sie war so kultiviert, dass man ebenfalls nur kultiviert sein konnte, vor allem mit König Bürgermeister daneben, der alle herumkommandierte.


      »Hallo«, sagte Jack und löste sich von dem Baum.


      »Hi.« Ich blieb ein wenig verlegen vor ihm stehen. Er hatte mir einen Gute-Nacht-Kuss gegeben, als er mich nach der Party zu Hause absetzte, aber es war ein kleiner, zarter Kuss gewesen und der war auch schon zwei Tage her. Und obwohl wir seither telefoniert und uns Nachrichten geschrieben hatten, waren wir beide ziemlich beschäftigt gewesen und nun fühlte es sich ein bisschen wie der Morgen danach an. Wie sollten wir uns verhalten? Waren wir zusammen? Konnte ich ihm hier, vor den Augen angehender Medizinstudenten auf dem Gehweg, um den Hals fallen? Das hätte ich nämlich am liebsten getan, gleichzeitig traute ich mich jedoch nicht ihn zu berühren. Dass er gestern angerufen und sehr geheimnisvoll angekündigt hatte, er wolle mir nach meiner Zeichensitzung etwas zeigen, machte die Sache auch nicht besser.


      »Wie lief es?« Dass er die Hände noch immer in den Hosentaschen hatte, hemmte mich zusätzlich ein bisschen.


      »Gut.« Minnie zu zeichnen war nie so richtig gut, aber ich würde den Teufel tun und ihm grausige Einzelheiten erzählen oder meine Zeichnungen herausholen. Nie wieder. »Und was ist der Plan für heute Abend?«


      »Kommst du?«, fragte er und streckte mir die Hand entgegen.


      Als ich sie nahm und er seine Finger durch meine schob, war ich sofort viel entspannter. Er vermutlich auch, denn er beugte sich zu mir herunter und drückte mir vor den Augen einiger Professoren schnell einen Kuss auf die Stirn. Was meinen Magen flattern ließ.


      Nach einem zügigen Spaziergang durch die Dämmerung standen wir vor einem vierstöckigen Gebäude. Der Psychiatrischen Klinik. Jack sagte nichts, sondern sah mich nur an, als warte er auf meine Zustimmung. Und als ich nickte, öffnete er die Tür und führte mich hinein.


      An der Anmeldung kannte man ihn. »Ich habe Dr. Kapoor angerufen und er war einverstanden, dass ich einen Gast mitbringe.«


      Nach mehreren Anrufen holte uns ein muskulöser Pfleger in grüner Krankenhaustracht an einer verschlossenen Tür ab. Wir fuhren im Aufzug in den dritten Stock. Nachdem Jack uns einander vorgestellt hatte, sagte der Pfleger, der Rupert hieß: »Macht nicht so lange. Sie soll sich so spät nicht noch aufregen und du weißt ja, wie das mit neuen Leuten ist.«


      »Vielleicht reagiert sie sehr aufgeregt«, erklärte Jack, als wir einen hell beleuchteten Flur auf einem überraschend modern und schön gestalteten Stockwerk hinunterliefen. An den Wänden hingen farbenfrohe Bilder und vor den hohen Fenstern standen Pflanzen. »Vielleicht zieht sie sich auch zurück. Egal, was passiert, nimm es nicht persönlich.«


      Sie, sie, sie. Wer war sie? Er hatte nicht mit einem Wort erwähnt, dass er bei der Party die Klatschgeschichten mitbekommen hatte, und ich hatte aus Scham verschwiegen, dass ich so was von fälschlicherweise seine Mutter mit jemand anderem verwechselt hatte. Jetzt bereute ich diese Feigheit und wünschte, ich hätte ihn gefragt. Aber nun war es zu spät.


      »Weiß sie, dass ich komme?«, fragte ich, während sich in meinem Magen langsam Panik zusammenbraute.


      »Ja. Ja, aber sie kann sich keine Zeiten merken, es kann also sein, dass sie nicht mit dir rechnet.«


      »Sie rechnet mit euch«, sagte Rupert. »Seit dem Abendessen hat sie von nichts anderem mehr geredet. Hast du ihr alle Regeln erklärt?«, fragte er mit einer Kopfbewegung in meine Richtung.


      »Welche Regeln?«, fragte ich.


      »Du darfst ihr nichts geben«, sagte Jack. »Und sie darf nichts von uns entgegennehmen. Keine Kabel, keine Elektronik, keine Schnürsenkel, kein Metall oder Glas.«


      »Alles kann zur Waffe werden«, erklärte Rupert. Einer Waffe, die sie gegen mich einsetzen würde? Schnürsenkel? Würde sie versuchen, mich zu erdrosseln?


      »Und versuch nicht, ihr die Hand zu geben oder so«, fügte Jack hinzu. »Manchmal rastet sie aus, wenn man sie anfasst.«


      Wir kamen an einer Doppeltür mit der Aufschrift AUFENTHALTSRAUM 1 vorbei und steuerten auf einen Gang mit Patientenzimmern zu. Unterwegs begegneten wir einigen Schwestern, ansonsten war es still, was irgendwie seltsam schien – kein Geschrei und Gejammer wie in den Psychiatrien in Kinofilmen. Als wir den Gang halb hinunter waren, ging eine Tür auf und für einen Augenblick spähte ein Kopf heraus. Meine unterschwellige Panik wurde heftiger.


      »Eine Viertelstunde«, sagte Rupert. »Wenn ihr so weit seid, ich warte am Ende des Gangs.«


      Jack holte tief Luft und klopfte vor dem Öffnen an die Tür. »Ich bin’s nur.«


      Keine Antwort. Ich folgte ihm in einen kleinen Vorraum, der nach Zigarettenrauch roch. Links vom Eingang befand sich ein dunkles Badezimmer, das ziemlich genau mit meiner Vorstellung von einem Zimmer im Studentenwohnheim übereinstimmte: weiße Wände, geflieste Böden, schwerer Holztisch und ein paar eingebaute Regale. Unter dem Fenster stand ein Einzelbett, darauf saß im rosa Pyjama ein pummeliges Mädchen mit kurzen dunklen Haaren.


      »Hey, Jillie«, sagte Jack. »Ich habe Besuch mitgebracht, wie versprochen.«


      Jillie. Jillian.


      Seine Schwester befand sich also nicht auf einem Internat in Europa, wie es im Internet hieß.


      Das Mädchen war ungefähr so alt wie wir. Sie sah relativ normal aus. Kein irrer Blick. Na ja, vielleicht doch, aber da sie mich nicht anschaute, konnte ich es nicht genau sagen. Sie blinzelte ununterbrochen und zupfte an einer lockigen Haarsträhne im Nacken herum.


      »Jillie, das ist meine Freundin, Beatrix. Bex, das ist Jillian, meine Zwillingsschwester.«


      Zwillinge.


      Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, und sie mich immer noch nicht ansah und das Ganze allmählich unbehaglich wurde, sagte ich bloß: »Hallo.«


      Es reichte, um sie zutraulicher zu machen. Sie warf mir verstohlene Blicke zu. Dann überraschte sie mich. »Jack hat mir von dir erzählt. Du hast Geburtstag.«


      »Sie hatte Geburtstag«, verbesserte Jack. »Vor ein paar Wochen.«


      »Ach ja, stimmt. Ich bin allergisch gegen Milchprodukte, deshalb darf ich keine Torte essen«, sagte sie und nahm eine Schachtel Zigaretten, die hinter einem Plüschfrosch auf der Fensterbank versteckt gewesen war.


      »Haben sie dir dein Feuerzeug zurückgegeben?«, fragte Jack.


      »Nur aus Mitleid«, sagte sie. »Dr. Kapoor wird es mir wieder wegnehmen. Das tut er immer.«


      Das Fenster ließ sich nicht ganz öffnen, so dass nur wenig frische Luft hereinkam. Jillian zündete sich mit zittrigen Händen eine Zigarette an und blies den Rauch durch den Fensterspalt. »Damit man sich nicht hinunterstürzt«, sagte sie, als sie meinen Blick auf die Ketten bemerkte, die nach ein paar Zentimetern einrasteten. »Im fünften Stock lassen sich die Fenster überhaupt nicht öffnen.«


      »Der fünfte ist ätzend«, sagte Jack, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und bedeutete mir, mich darauf zu setzen. Er ließ sich neben Jillian auf dem Bett nieder. »Geht’s dir gut heute?«


      Sie zog die Knie an die Brust. »Nicht so richtig. Na ja, vermutlich schon. Einigermaßen gut. Ja. Irgendwie.« Sie verhaspelte sich, als wisse sie wirklich nicht, was sie darauf antworten sollte, und zog lange an ihrer Zigarette. »Es ist kein schlechter Tag.«


      »Toll. Freut mich.«


      »Du bist echt klein«, sagte Jillian zu mir. »Was hast du für eine Schuhgröße?«


      Ich dachte an die Schnürsenkelwarnung. Hatte sie es auf meine Schuhe abgesehen? Ich unterdrückte den Impuls, meine Füße unter meiner Zeichentasche zu verstecken. »Ähm, fünfunddreißig?«


      »Das ist wirklich klein. Schuhekaufen fehlt mir. Wir kriegen hier nur Slip-Ons«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf ein Paar Vans mit Zickzacklinien auf der Lasche. Dann tippte sie Jack auf die Schulter. »Weißt du noch, diese lila Pumps, die Mom mir nicht kaufen wollte? Sie fand, die sähen aus wie von einem Pornostar.«


      »Ich erinnere mich«, sagte Jack.


      »Sie hatten Schleifchen auf den Riemen. Die hatten es mir angetan. Warum machen sie alles niedlicher? Selbst wenn man jemandem was Doofes schenkt, man bindet eine Schleife drumherum und schon ist alles gut. Dann ist es egal, was drin ist. Wenn es hübsch verpackt ist, beschwert sich keiner. Und überhaupt, wer über ein Geschenk meckert, ist sowieso ein Arsch. Es sei denn, es ist ein absich–« Sie schnitt eine Grimasse, holte tief Luft und versuchte es noch mal. »Ein ab-sicht-lich doofes Geschenk. Zum Beispiel, wenn du jemanden nicht leiden kannst, ihm aber trotzdem was schenken musst, beim Schrottklappwichteln.«


      »Zum Beispiel an Weihnachten«, half ihr Jack. »Schrottwichteln.«


      »Schrottwichteln«, wiederholte sie. »Aber wir machen das nicht. Du weißt ja schon, was ich dir zu Weihnachten schenke. Wieder ein langweiliges Porträt.«


      Ich schaute auf die Wand an ihrem Bettende, wo alles Mögliche festgeklebt war: ein grüner Filzschreiber, ein Zuckertütchen, eine Gummiente und sechs Zeichnungen von Gesichtern. Eines davon zeigte einen außerirdischen Mann, der der außerirdischen Frau in Jacks Zimmer ähnlich sah.


      »Sag nicht so einen Quatsch. Ich mag deine Porträts«, sagte er.


      Jillian hielt sich den Arm vors Gesicht und strahlte. »Sag du doch nicht so einen Quatsch«, sagte sie liebevoll und spähte unter dem Arm durch. Kein flackernder Blick, nein. Aber ihre Augen sahen irgendwie anders aus, sie hatten einen seltsam glasigen Ausdruck, als wäre sie betrunken oder auf Drogen. Die zitternden Hände und die Kettenraucherei machten es nicht besser.


      »Ich erinnere mich an die …« Mist. Was, wenn es keine Außerirdische war? »Ähm, die grüne Frau bei deinem Bruder an der Wand.«


      »Du warst in seinem Zimmer?« Es klang vorwurfsvoll.


      Ich sah zu Jack. Hilf mir aus der Patsche.


      »Ja, das war sie«, sagte er ruhig. »Nicht in meinem alten Zimmer. Im Gästehaus.«


      »Ich erinnere mich«, sagte sie gereizt, schnippte eine Zigarettenkippe durch den Fensterspalt und zündete sich die nächste an. Das Mädchen war eine Maschine.


      »Rupert sagt, du musst bald schlafen gehen. Vielleicht hörst du nach der auf?«


      Sie kümmerte sich nicht um ihn, sondern wandte sich an mich. »Ich weiß schon, warum Jack dich mag.«


      »Oh?«


      »Du bist ein See.«


      »Ein See«, wiederholte ich.


      »Wie meinst du das?«, fragte Jack.


      Sie zupfte an der Locke in ihrem Nacken. »Ruhig wie ein See. Glattes Wasser.«


      Wenn sie wüsste, wie verrückt mein Leben unter der Oberfläche war – dass ich hinter dem Rücken meiner Mutter Leichen zeichnete, von der Polizei wegen romantischer Gesetzesbrechereien meines Freundes befragt wurde und dabei war, meinem Vater, dem Betrüger, einen Platz in meinem Herzen einzuräumen, weil er mir Geschenke machte.


      »Er hat so viel Chaos in seinem Leben, deshalb bist du das Gegenteil«, sagte sie und wedelte Rauch weg. »Mit verrückt, jaa, da meine ich mich. Hat er dir erzählt, warum ich hier bin?«


      »Jillie«, sagte Jack warnend.


      »Dr. Kapoor sagt immer, es ist besser, offen darüber zu sprechen. Ich mache hier schließlich keinen Urlaub. Ich bin schizophren. Ich höre Stimmen. Manchmal sehe ich Dinge und habe das Gefühl zu träumen, dabei bin ich wach. Und ich träume nicht. Ich bin einfach nur fertig und sie können mir nicht helfen.«


      »Doch, können sie und das tun sie auch«, sagte Jack.


      »Okay, vielleicht geht es mir ein bisschen besser.«


      »Viel besser«, sagte Jack.


      »Ja, viel besser«, sagte sie abwesend. »Manchmal geht es mir viel besser. Bevor sie mich fast mit Medikamenten umgebracht haben, dachte ich wirklich, ich könnte diesen Sommer wieder nach Hause.«


      »Aber das ist geklärt.«


      Sie lachte laut, dann redete sie in einem leisen Singsang weiter. »Herr Doktor, in letzter Zeit hat sie nicht mehr versucht sich umzubringen. Aber geben Sie ihr ruhig ordentlich Gift, damit das so bleibt.« Sie gab ein Gurgelgeräusch von sich und tat, als würde sie eine Flasche Pillen schlucken.


      »Nicht lustig«, sagte Jack und zog ihren Arm nach unten.


      »Habe ich ja auch nicht behauptet.« Sie schniefte und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Aber jetzt ist alles gut, die alten Medikamente sind die besten. Sie geben mir das Gefühl, pro… pro-duk-tiv zu sein, allerdings mussten sie die Dosis erhöhen, deswegen bin ich jetzt ein bisschen bedüdelt davon.«


      »Jillie –«


      »Du willst wissen, wie es ist«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme zu mir. Sie blickte in meine Richtung, aber ich war nicht sicher, ob sie mich wirklich sah. »Alle wollen es wissen. Wenn ich kann, ist es besser, darüber zu reden, denn manchmal kann ich es nicht, also sag ich’s dir jetzt. Es ist, als würde einem jemand Süßigkeiten anbieten und man denkt ›Her damit‹, aber dann sagt ein anderer Teil: ›Zucker ist nicht gut für dich.‹ Und einen Moment lang ist man hin- und hergerissen, weil man nicht weiß, ob man die Süßigkeiten essen soll, und im Hirn findet ein kleiner Krieg statt. So geht es mir den ganzen Tag. Ein kleiner Krieg in meinem Kopf. Und es macht mich total fertig. Und je fertiger ich bin, umso mehr Soldaten beteiligen sich an dem Krieg, und manchmal fangen ein paar von ihnen an, mit mir zu reden. Es ist wie ein laufender Kommentar im Hintergrund, jede meiner Bewegungen wird beurteilt.«


      »Das klingt ziemlich frustrierend«, sagte ich.


      »Das ist nett ausgedrückt.« Sie gab ein grunzendes Geräusch von sich und schloss die Augen. »Was habe ich geredet? Gott. Das Gefasel. Es reicht, um mich in den Wahnsinn zu treiben.« Sie lächelte mir kurz zu, bevor sie sich zu Jack wandte und sich gegen die Stirn schlug. »Oh, ja! He, ich hab ein neues Worträtsel für dich. Darf ich es dir zeigen? Ich weiß, es ist eigentlich unser Geheimnis, aber da sie schon in deinem Zimmer war, kann sie es doch sehen, oder?«


      »Ja«, sagte Jack und lächelte mir vom Bett zu. »Sie ist eine gute Geheimnisbewahrerin.«


      Jillian murmelte etwas vor sich hin und blickte verstohlen über die Schultern, bevor sie zweite Kippe aus dem Fenster warf. Dann bückte sie sich über den Bettrand und zog eine Aktenmappe hervor, aus der zerknittertes Papier quoll. »Ich hab das neue verloren … Oh, Moment. Hier ist es.«


      Jack beugte sich mit ihr darüber und betrachtete, was immer auf dem Blatt stehen mochte. Ich stellte ebenfalls ein paar Betrachtungen an und nutzte die Gelegenheit, mir Jillian gründlicher anzuschauen. Sie war hübsch. Herzzerreißend hübsch. Auch wenn sie nicht Jacks Doppelwimpernkranz hatte, hatte sie einen schönen Körperbau und war ebenfalls ziemlich groß.


      Doch was an ihr wirklich auffiel, war nicht genetisch bedingt: die Innenseiten ihrer Unterarme und die eine Seite ihres Halses waren mit wulstigen, glänzenden Narben bedeckt. Ich erschrak, und nachdem ich sie entdeckt hatte, konnte ich den Blick nicht mehr abwenden. Unzählige Fragen schossen mir durch den Kopf. Ich musste mich zusammenreißen, sie nicht anzuglotzen.


      »Das ist ein schwieriges Rätsel«, sagte Jack. »Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas davon benutzen kann.«


      »Ich dachte, es wären ein paar dabei. ›Ficken‹ ist immer gut.«


      »›Ficken‹ nehme ich nicht, Jillian.«


      »Schon gut, schon gut. Was ist damit?«


      Jack drehte das Blatt und lächelte. »Ja. Das ist super. Warte, mal sehen, ob Beatrix darauf kommt.«


      »Es ist ein Test«, sagte Jillian aufgeregt und gab das Blatt Jack, der es mir reichte; vermutlich wollte sie tatsächlich nicht berührt werden.


      Als ich die zerknitterte Seite nahm, warf ich kurz einen Blick auf die anderen Worträtsel. Sie sahen alle mehr oder weniger gleich aus: selbst gemachte Gitterrätsel. Ein Durcheinander von Buchstaben, manche davon leserlich, andere nicht. Ich setzte mich und starrte auf das Blatt in meiner Hand. Ich wusste nicht genau, wonach ich suchen sollte. Nichts war eingekringelt, aber ein Wort in der Mitte des Gitters war fett geschrieben. »Charlie«.


      Offenbar hatte sie das als Ausgangspunkt für die anderen Wörter genommen. Als ich sah, dass diese Wörter Begriffe wie das gerade diskutierte Ficken waren, und ein paar andere Sachen wie Küssen und Schleimscheißer, wollte ich lieber nicht nachfragen, wer Charlie war, aber Jillian erzählte es mir trotzdem.


      »Er ist einer der Pfleger. Es war bloß ein Witz, weil er so fies ist.«


      »Er ist streng, nicht gemein«, sagte Jack.


      »Nein, ich wollte sagen, er ist direkt, oder, ähm … wie heißt das Wort?«


      »Stoisch.«


      »Ja, ja.« Sie deutete auf Jack und nickte. »Stoisch.«


      Ich betrachtete das Rätsel. Der Marker, mit dem sie geschrieben hatte, hatte nicht den Goldmetallicton, den Jack für seine Graffiti benutzte. Aber man konnte ihn auf jeden Fall als golden bezeichnen.


      Dann sprangen mir in der unteren Reihe einige Buchstaben ins Auge. Ich konnte es mir schon als goldglitzerndes Graffito vorstellen.


      »Aufsteigen?«, riet ich.


      Bruder und Schwester grinsten mich um die Wette an.


      Und genau das war der Moment, in dem ich mich in Jack Vincent verliebte.

    

  


  
    
      


      Zwanzig
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      Der Geruch von Krankenhäusern hatte mir nie etwas ausgemacht. Vielleicht, weil meine Mutter Krankenschwester war. Er ist vertraut. Angenehm. Ich verstehe natürlich, dass manche Leute damit vielleicht schlimme Dinge wie Trauer oder Schmerz oder Tod verbinden. Aber eigentlich sollte man dabei auch an gute Dinge wie Heilung und Hoffnung und Neuanfang denken.


      Als ich die Psychiatrische Klinik mit Jack verließ, verband ich den Geruch noch mit weiteren positiven Dingen, wie Bewunderung. Verständnis. Einer seltsamen Art von Zärtlichkeit, die meine rechte Herzkammer zum Schmelzen brachte.


      »Du sprayst die Worte für sie«, sagte ich, hängte mir die Riemen meiner Zeichentasche über die Schulter und klemmte sie zwischen Ellbogen und Rippen fest. Eisige Nachtluft blies in meine offene Jacke.


      »Sie fühlt sich in der Falle. Sie liebt die Stadt, aber seit sie krank ist, hat sie eine Riesenangst davor. Zu viel Lärm, zu viele Menschen. Und du hast sie an einem guten Abend kennengelernt – einem wirklich guten. An manchen Tagen macht sie völlig die Schotten dicht und spricht kein Wort. Sie hat all ihre Freunde verloren und sie war schon ewig nicht mehr unter Menschen oder hat normale Dinge getan. Ich wollte ihr bloß zeigen, dass sie nicht eingesperrt ist und dass es dort draußen etwas gibt. Etwas, das ihr gehört.«


      »Etwas, das ihr einen Grund gibt, nicht aufzugeben.«


      »Genau.«


      Wir liefen schweigend den Gehweg hinunter, bis wir zu einer Bank vor dem Hinterausgang des Parkhauses kamen. Jack blieb stehen und forderte mich zum Hinsetzen auf. »Bevor ich den Mut verliere, muss ich dir noch den Rest erzählen.«


      »Erzähl.«


      Ein tiefer Atemzug kam über seine Lippen. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ die Knöchel knacken. »Es ist an Thanksgiving passiert, als wir beide in der Zehnten waren. Es ging ihr schon seit Monaten immer schlechter. Sie hat ihre sämtlichen AGs in der Schule geschmissen und ist immer öfter zu Hause geblieben. Ihre Noten wurden schlechter. Ihre Freunde kamen nicht mehr vorbei. Ein Lehrer rief meine Eltern an, denn er machte sich Sorgen, weil sie im Unterricht wie ein Zombie vor sich hin starrte. Die Lehrer nahmen an, es hätte mit Drogen zu tun.«


      »Hatte es aber nicht.«


      »Nein. Aber eine Weile dachte ich das auch. Sie verwandelte sich von einem der beliebtesten Mädchen der Klasse zu jemandem, der sich nicht mehr schminkte und in schlampigen Klamotten herumlief. Meine Eltern sorgten dafür, dass sie ein Antidepressivum bekam, was auch eine Zeit lang half. Aber nach ein paar Monaten fing sie an, komische Dinge zu erzählen, und klagte, sie höre Stimmen. Sie wirkte erregt und wirr. Damals fing sie an, heimlich zu rauchen. Sie behauptete, es beruhige ihre Nerven. Später haben wir herausgefunden, dass ungefähr achtzig Prozent aller an Schizophrenie Erkrankten rauchen. Man weiß nicht genau, warum – es gibt massenhaft Theorien, aber die Forscher sind sich nicht einig. Aber dass Jillie rauchte? Das war überhaupt nicht mehr sie.«


      Er schüttelte den Kopf und wartete, bis ein paar Studenten vorbeigelaufen waren, bevor er weitersprach.


      »Wie dem auch sei, Anfang Oktober bekam sie in der Schule einen Wutanfall. Es war noch unsere alte Schule und wir waren in derselben Klasse, deshalb bekam ich es mit. Ich habe erst später die Schule gewechselt. Jedenfalls konnte sie in Geschichte eine Frage zu den Kolonien nicht beantworten und Mr Davis fuhr sie an und machte sich lustig über sie. Und ehe ich einschreiten konnte, hatte sie ihren Tisch umgeworfen und schrie verrücktes Zeug, rannte ziellos hin und her und stieß Gegenstände um. Sie schnappte sich einen Tacker und warf ihn nach Mr Davis. Er traf ihn im Gesicht. Mit voller Wucht. Er hatte wochenlang ein blaues Auge. Und Jillian wurde über Nacht in eine psychiatrische Einrichtung auf der anderen Seite der Stadt eingewiesen.«


      »Nicht hier?«, fragte ich.


      »Nein, und die Ärzte dort waren der Meinung, sie sei manisch-depressiv. Gaben ihr Medikamente. Mein Vater hat die Schule und den Lehrer beschwichtigt und eine Woche später saß sie wieder im Unterricht. Kein Eintrag in irgendwelchen Akten. Als wäre alles nie passiert. Aber Mitte November fing sie an, die Schule zu schwänzen. Kam zwei Nächte lang gar nicht nach Hause. Einer unserer Nachbarn fand sie in der Schlucht hinter unserem Haus – sie hatte in seinem Schuppen übernachtet.«


      »Oh Gott.«


      »Sie hatte ihre Medikamente abgesetzt. Nicht dass es die richtigen gewesen wären. Aber damals fiel mir zum ersten Mal auf, dass die Anfälle zyklisch kamen. Sie wird erregt, zieht sich zurück, wird erregt, zieht sich zurück … Und als das Thanksgiving-Wochenende nahte, war sie sehr stark erregt. Führte Selbstgespräche. Hatte ständig Angst. War supernervös. Fuchtelte komisch herum. Hörte mitten im Satz auf zu sprechen.


      Nachmittags war Verwandtenbesuch angesagt«, fuhr er mit leiserer Stimme fort. »Ich habe in der Küche mit meinen Eltern über Jillian diskutiert. Mein Vater wollte nicht, dass meine Großmutter sie in diesem Zustand sah. Er hatte vor, sie über den Feiertag in die Klinik zu bringen, doch meine Mutter nahm sie in Schutz. Und plötzlich stand Jillian vor uns.«


      Er ließ die Knöchel knacken und wandte sich dem schwächer werdenden Verkehr zu, so dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Doch die Anspannung in seinen Armen sprach Bände.


      »Es passierte alles so schnell«, sagte er. »Alle schrien durcheinander und dann sah ich das Messer im Küchenlicht aufblitzen und Moms Shirt war blutig. Dad überwältigte Jillian, die nicht mehr Jillie war – nicht in ihren Augen. Sie war jemand anderes. Aber es blieb keine Zeit, um … darauf einzugehen. Mom lag in einer Blutlache auf dem Boden und Jillie war völlig erstarrt und konnte nicht sprechen. Dad befahl mir, sie in den Keller zu sperren. Er dachte, sie würde wieder weglaufen. Oder noch jemanden verletzen.«


      Als er eine Weile nicht weitersprach, fragte ich: »Was war mit deiner Mutter?«


      »Dad und ich fuhren dem Notarzt hinterher. Sie wurde eine Stunde lang operiert. Das Messer hatte nichts Wichtiges verletzt. Im Wesentlichen waren Muskeln im Schulterbereich betroffen. Das ist der Grund, warum sie bei politischen Veranstaltungen meines Vaters so komisch winkt – sie kann ihren linken Arm immer noch nicht richtig anheben.«


      Ich erinnerte mich an ein paar blöde Kommentare darüber im Internet, als ich noch nach Infos über die Familie Vincent gesucht hatte. Aber ich sagte nichts und Jack erzählte weiter.


      »Als wir wussten, dass es Mom gut ging, bin ich nach Hause gefahren, um nach Jillie zu schauen. Dad hatte mir befohlen, den Keller nicht aufzuschließen, bevor er nach Hause kam. Aber sie antwortete nicht und ich hörte keinerlei Geräusche.«


      Er schüttelte mehrmals langsam den Kopf, vermutlich sah er noch einmal alles in Gedanken vor sich. Als er weitersprach, war seine Stimme rau, ich konnte ihn kaum verstehen. »Ich bin die Treppe hinuntergegangen und habe ihren Namen gerufen. Zuerst konnte ich sie nicht finden. Als ich das Licht im Spielzimmer anknipste, sah ich nur Blut. Auf dem Teppich, ihren Kleidern … Es war überhaupt nicht zu erkennen, wo es herkam. Dann sah ich sie und die Wunde am Hals, und da sie noch atmete, rief ich den Notarzt und versuchte, die Blutung zu stoppen. Aber das Blut kam auch aus ihren Handgelenken. Ich dachte, sie würde in meinen Armen sterben, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


      Mit einem Schlag verstand ich mehrere Dinge: Jillians Narben. Meine Zeichnung von der toten Minnie, deren Unterarm an genau derselben Stelle aufgeschnitten war; Jack, der bei dem Anblick in Ohnmacht gefallen war.


      Nun war ich diejenige, die zu schnell atmete. Ich wollte ihn berühren – ihn irgendwie trösten. Aber war es das, was er brauchte? Was sollte ich sagen? Ich hatte keine Ahnung. Aber ich versuchte mir vorzustellen, dass das Mädchen, das ich eben gesehen hatte – gesprächig, nervös und fast scheu – , all das getan hatte, wovon Jack gerade erzählt hatte. Es gelang mir nicht.


      »Es gab nie einen Einbruch«, dämmerte mir.


      Er schüttelte den Kopf. »Das war eine Geschichte, um die Presse fernzuhalten. Die Gegner meines Vaters wären durchgedreht, wenn sie erfahren hätten, dass Jillian meine Mutter verletzt hat. Trotzdem haben sie mitbekommen, dass Jillie im Krankenhaus war. Die ›offizielle‹ Begründung war, dass sie durch den Einbruch traumatisiert war. Dads Büro kam dann auf die Idee mit dem Internat in Europa. Die Presse hat es uns abgekauft und irgendwann hatten alle sie vergessen.«


      Ich schwieg eine Weile. Irgendwann ließ Jack den Kopf sinken und murmelte:


      »Warum hatte niemand gesehen, dass sie das Messer hatte? Wir wissen immer noch nicht, wie es passieren konnte. Dad schlug es ihr aus der Hand. Ich sah es nur ganz kurz. Wäre nicht alles so chaotisch gewesen … hätte ich …«


      Ich holte tief Luft, schlang die Arme um mich und beugte mich vor, um ihm näher zu sein. »Wenn es nicht so chaotisch gewesen wäre, hätte sie einen anderen Weg gefunden. Wenn nicht an diesem Tag, dann an einem anderen. Du kannst dir nicht ernstlich Vorwürfe machen – das tust du nicht, oder?«


      »Nein. Ich meine, ich weiß, dass ich nicht schuld bin. Verstandesmäßig. Wir vier gehen jede Woche zur Familientherapie. Glaub mir, ich habe es aus jedem Blickwinkel betrachtet. Unser Therapeut sagt, es sind die Schuldgefühle des Überlebenden – ich habe die guten Gene, sie hat die beschissenen. Dass wir Zwillinge sind, macht die Sache noch schlimmer.«


      »Aber das kannst du nicht ändern. Und es geht ihr mittlerweile besser, oder?«


      »Besser, aber sie wird nie gesund sein. Sie wird nie wieder zur Schule gehen, und sie wird nicht heiraten oder Kinder haben. Und auch wenn ich sie einmal gerettet habe, kann ich nicht immer da sein. Ich denke darüber nach, aufs College zu gehen, aber ich weiß nicht, wie das funktionieren soll. Was wird sie tun, wenn ich sie ein ganzes Semester nicht besuchen kann?«


      »Du könntest hier in der Gegend aufs College gehen. Und sie am Wochenende besuchen.«


      »Vielleicht. Aber wenn mein Vater wieder kandidiert, sind meine Eltern erst mal weg. Wahlkampf bedeutet für sie beide ununterbrochenen Stress. Und wenn er Gouverneur von Kalifornien wird? Wir müssten umziehen, das Drama möchte ich mir nicht mal vorstellen.«


      »Es ist doch nicht deine Aufgabe, dir darüber den Kopf zu zerbrechen.«


      »Ziemlich schwierig, denn es ist mein Leben. Siehst du jetzt, worauf du dich eingelassen hast? Verstehst du jetzt, warum ich dich nach ihrem Anfall nicht anrufen wollte?«


      »Ja«, sagte ich und stieß mit meinem Knie an sein Bein. »Aber tu es nie wieder. Wenn was passiert, und zwar egal was, rufst du mich an. Okay?«


      Er sah mich mit schief gelegtem Kopf an und nickte. »Okay.«


      »Versprich es mir, Jack.«


      »Versprochen.«


      Vom Eingang des Parkhauses rief eine freundliche Stimme uns etwas zu. Als ich mich umdrehte, sah ich Schnorrer-Will auf uns zukommen. »Trauerpflänzchen und der Mönch«, sagte er fröhlich. »Ihr habt euch gefunden.«


      »Haben wir«, bestätigte ich. »Danke für deine Hilfe.«


      »Gerne, gerne. Nein, Mann, ich brauch nichts.« Er wehrte das Geld ab, das Jack aus der Hosentasche gezogen hatte. »Ich wollte nur Hallo sagen. Ich hab nicht gebettelt.«


      »Nimm es trotzdem«, sagte Jack. »Du solltest eine Datingbörse hier im Krankenhaus eröffnen. Werde Heiratsvermittler und bring Leute zusammen.«


      »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte Will und ergriff den Schein.


      »Klar«, sagte Jack lächelnd.


      Fast scheu erwiderte Will sein Lächeln, dann drehte er sich um und spähte den Weg hinunter. »Verdammt. Die Wachleute. Muss dann mal. Danke, Mönch. Bis bald, Trauerpflänzchen.«


      Nachdem Will im Parkhaus verschwunden war, sagte Jack: »Du weißt, dass er früher Patient in Jillians Abteilung war, oder?«


      »Echt? Ich meine, mir war klar, dass er nicht … Mann. Wie lange ist das her?«


      »Ungefähr sieben Jahre. Einer der Pfleger erinnert sich noch an ihn. Er sagt, sie haben nie richtig herausgefunden, was er hatte, aber er bekommt ein niedrig dosiertes Antipsychotikum. Sie stecken ihm heimlich Medikamente zu und versuchen, ihn im Auge zu behalten. Vermutlich hat er keine Angehörigen und keinen Platz, wo er pennen kann.«


      »Wie traurig.«


      »Das ist mit vielem im Leben so, Bex.«


      Ich schob meine Hand in seine. Einen Moment lang war sein Griff so fest, dass es fast wehtat, aber ich ließ ihn trotzdem nicht los. Auch nicht, als er mir sagte, er müsse nach Hause. Oder als er darauf bestand, mich im N-Judah zu begleiten, weil es »gefährlich ist, nachts mit Öffentlichen zu fahren«. (Oh, welche Ironie.) Und auch nicht, als er mich einen ganzen Block den Hügel hinunter bis zu unserem Haus brachte.


      »Was hast du mit dem ›Aufsteigen‹ vor?«, fragte ich, als wir um die Ecke bogen und die blassgelbe Holzverkleidung unseres Hauses in Sicht kam.


      »Ach, ja. Aufsteigen.« Er räusperte sich. »Ich habe immer versucht, für die Wörter Plätze zu finden, die sie mag. Aber es ist ein ziemlich schwieriges Unterfangen, einen Ort zu finden, der sowohl eine Bedeutung hat als auch verlassen genug ist, damit ich arbeiten kann. Überwachungskameras sind auch ein Problem. Um den perfekten Platz zu finden, muss man eine Art zweites Puzzle zusammenfügen.«


      Gegenüber von unserem Haus blieb ich stehen. »Könntest du eine Fluchthelferin brauchen?«


      »Auf keinen Fall.«


      »Warum?«


      »Erstens kannst du nicht Auto fahren, was dich zu einer völlig nutzlosen Fluchthelferin macht. Und zweitens hast du es mir höchstpersönlich erklärt – schwere Straftat. Ich werde dich nie in die ganze Sache mit hineinziehen. Schwester Katharina die Große würde mir auf ewig verbieten, dich zu sehen.«


      »Das stimmt. Aber ich dachte, sich lebendig zu fühlen wäre das Risiko immer wert. Das hat mir zumindest mal jemand erklärt.«


      Zum ersten Mal, seit wir die Psychiatrische Abteilung verlassen hatten, lächelte er mich an. »Das muss ja ein Idiot gewesen sein.«


      »Dazu kann ich nichts sagen. Ich persönlich finde ihn ziemlich erstaunlich.«


      »Erstaunlich, ach ja? Erzähl mir mehr darüber, wie toll ich bin.«


      »Haben wir über dich geredet?«, fragte ich ihn und sah ihn fragend an.


      Lächelnd ließ er meine Hand los. »Du bist wirklich ein See«, murmelte er. Dann schlang er die Arme um mich und ich meine um ihn und ich nahm mir ziemlich dreist die Freiheit, sie so selbstverständlich unter seine abgewetzte Lederjacke zu schieben, als würde ich das schon seit Jahren tun. Er roch gut. Er fühlte sich gut an. Und als er sich herunterbeugte und mich küsste – langsam, tief … und dieses träge, rollende Ding mit seiner Zunge veranstaltete, das mich total anmachte, vergaß ich, dass wir in San Francisco auf dem Bürgersteig standen. Ich vergaß alles bis auf uns zwei. Und alles andere war egal.


      Als er schließlich ging, waren meine kussgeschwächten Beine so wacklig, dass ich kaum noch die Haustreppe hochkam. Zwei Stunden später schickte er mir eine Nachricht: Gute Nacht, Bex.


      Und am nächsten Morgen bekam ich die nächste: Wenn du wirklich meine Fluchthelferin sein willst: morgen um Mitternacht. Zieh dich schwarz an.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzig
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      Kurz bevor wir uns treffen wollten, übte ich Jacks Atemtrick, um ruhiger zu werden, und lief den Flur zum Zimmer meiner Mutter runter. Sie lag im Schlafanzug unter der Bettdecke, auf ihrem Nachttisch stand ein Glas Wein.


      »Hallo, Mom«, sagte ich. »Meine Schicht war irgendwie stressig und ich bin supermüde, ich pack mich jetzt ins Bett.«


      Mom blickte von ihrem E-Reader auf. »Du arbeitest zu viel bei Alto.«


      »Aber ich hab schon einen Haufen Geld auf mein Sparkonto eingezahlt.«


      Sie lächelte mich schläfrig an. »Deshalb wirst du mit zwanzig auch nicht mehr wie dein Bruder hier wohnen. Mach weiter so.«


      »Bist du überhaupt nicht traurig, dass er zu Noah zieht?«


      »Natürlich bin ich traurig. Er ist mein Kind. Und das wird er auch immer sein, selbst wenn er fünfzig ist und eigene Kinder hat.«


      Ich versuchte mir Heath als Vater vorzustellen. »Meinst du, es gibt Lederwindeln mit Nieten?«


      »Stell dir mal vor, du musst die waschen.«


      »Uah. Lieber nicht.«


      »Wenn wir schon beim Thema sind, ich hab dir was aus dem Krankenhaus mitgebracht.« Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, wo auf einem Schaukelstuhl ein Stapel gefalteter verschiedenfarbiger Krankenhauskittel lag. Mein Blick wanderte zu der Kommode daneben. Moment. Was war das denn ganz obendrauf?


      Oh. Oh.


      Ein Turm Kondomschachteln, als Großpackung zusammengeschweißt.


      Ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst und wäre unter den Dielen verschwunden.


      »Sosehr ich mir auch ein uneheliches Kind von Bürgermeister Vincent wünsche –«


      Ich hielt mir die Ohren zu. »Hör bitte auf. Sag nichts mehr.«


      »– so wenig habe ich Lust, ein Enkelkind großzuziehen, wenn du aufs College verschwindest.«


      »Die Gefahr, dass das passiert, ist absolut null, Ehrenwort.«


      »Das kann sich schnell ändern und dieser Junge ist ein Ausbund an Charme. Außerdem lächelst du in letzter Zeit ständig und das ist immer ein schlechtes Zeichen.«


      »Oh, Gott«, stöhnte ich. Sie wusste, was ich für ihn empfand. Wie konnte das sein? Ich wusste es doch selbst kaum. Ich war noch nicht überzeugt. Vielleicht war ich nur aufgeputscht von Hormonen und animalischen Trieben. Mal ehrlich, wie gut kannte ich Jack überhaupt? Vielleicht hatte er irgendeine nervige Macke, von der ich noch nichts wusste – irgendeine versteckte Charakterschwäche. Dass Howard Hooper homophob war, hatte ich auch erst nach viermal Sex mit ihm kapiert. (Vielleicht war ja aber auch ich diejenige mit der Charakterschwäche, immerhin war ich bescheuert genug gewesen, es mit einem Vollidioten zu treiben.)


      Mom hatte mir noch nie Kondome aufgedrängt. Klar, es lagen welche in der Badezimmerschublade und sie hatte im Lauf der Jahre etliche Male mit mir über Verhütung gesprochen; sie ist schließlich Krankenschwester. Aber warum jetzt?


      »Ich kann sie nicht zurückbringen«, wandte Mom ein. »Vorräte verschwinden zu lassen ist die eine Sache, sie wieder einzuschmuggeln eine ganz andere.«


      »Sie sind gestohlen? Du bist ein ganz schlechter Einfluss.«


      »Sie waren Umlaufbestand und wären entsorgt worden, weil sie Ende des Jahres ablaufen, was Quatsch ist. Man kann sie noch fünf Monate benutzen. Vielleicht sogar länger.«


      »Soll das heißen, das sind übrig gebliebene Abfallkondome?«


      »Sie sind unbenutzt, Bex. Du weißt, dass ich ungern etwas wegwerfe.«


      »Vielleicht solltest du sie an Halloween statt Süßigkeiten verteilen.«


      »Du brauchst nicht schnippisch zu werden. Die Kondome sind völlig in Ordnung. Ich bringe Heath ständig welche mit.«


      Zu viel Information. Ich lenkte die Unterhaltung schnell wieder auf sicheres Terrain. »Falls du noch schläfst, wenn ich aufstehe, sehen wir uns am Nachmittag.«


      Sie rollte sich mit ihrem E-Reader auf die Seite und drehte mir den Rücken zu. »Morgen muss ich über Mittag was in Mission erledigen. Wenn du Lust hast mitzukommen, könnten wir bei El Farolito Burritos essen. Ich habe einen Gutschein.«


      Was auch sonst. »Klingt gut.«


      »Nacht.« Sie küsste ihre Finger und winkte mir über die Schulter zu.


      Ich blieb einen Moment stehen, dann nahm ich den Stapel Kondomschachteln und ging schnell in mein Zimmer zurück, wo ich sie unten im Schrank verstaute. Acht Schachteln. Das waren eine Menge Kondome. Vielleicht konnte ich sie im Herbst in der Schule verticken und mir etwas dazuverdienen.


      Oder …


      Aber ich hatte keine Zeit, über das »oder« nachzudenken. Mir blieb nur noch eine Viertelstunde, um mich schwarz anzuziehen – absolut kein Problem, da ich sowieso kaum etwas Farbiges besaß – und mich filmreif davonzustehlen.


      Da es in der Geschichte der Menschheit sowieso noch nie funktioniert hatte, einen menschlichen Umriss unter einer Decke vorzutäuschen, legte ich einfach einen Zettel aufs Kopfkissen, auf dem stand: Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen. Bin vor dem Morgengrauen zurück. Falls du mich bei der Polizei angeschwärzt hast, denk bitte daran, dass ich das brave Kind bin. Und wenn du es liest, Heath, gib mir ein Alibi. Das bist du mir schuldig, mehrfach.


      Bis ich die Röntgentüren im Schneckentempo geschlossen und mich nach draußen geschlichen hatte, waren zehn Minuten vorbei. Ich lief auf Zehenspitzen die Eingangstreppe hinunter und spähte zum Wohnzimmerfenster, ob sich etwas bewegte. Nichts. Ich hatte es geschafft!


      »Psst!«


      Als ich herumschnellte, entdeckte ich unter der Treppe zur oberen Wohnung eine dunkle Gestalt.


      Jack trug seine alte Juwelenräubermontur, die schwarze Strickmütze war tief in die Augen gezogen, über einer Schulter hing der Rucksack. Ich hatte keine Mütze, dafür aber einen Hoodie unter meine enge Jacke gezogen und die Haare im Nacken zu einem geflochtenen Chignon zusammengesteckt.


      »Bist du das?«, flüsterte ich deutlich hörbar, in meiner Brust ein freudiges Pochen.


      »Komm her, wenn du es wissen willst.« Jack zog mich in den Schatten und dann an seine Brust, er grinste, als er mich hastig küsste – erst auf den Mund, dann, als ich ihn umarmte, auf den Hals, direkt unter den Kiefer. Und, wow. Schauer am ganzen Körper.


      Ich hielt ihn fest, als könnte ich so alles Gute von ihm aufnehmen. Er fühlte sich sicher und warm und aufregend an und ich wollte ihn gar nicht mehr loslassen.


      »Mmm.« Seine tiefe Stimme surrte total aufregend auf meiner Haut. »Das macht doch schon mal sehr viel mehr Spaß als sonst. Ich hätte längst eine Fluchthelferin einstellen sollen.«


      »Heißt das, ich werde bezahlt?«


      »Kommt drauf an, wie du bezahlt werden möchtest.«


      Dank seinen Schauder auslösenden Küssen auf den Hals hatte ich da ein paar Ideen. Doch als eine Frau mit ihrem Terrier an der Leine aus dem blau-grünen Nachbarhaus kam, beschloss ich, dass ich meine lüsternen Gedanken besser vertagte und wir lieber zusahen, dass wir wegkamen. »Ich werde darauf zurückkommen.«


      Hand in Hand eilten wir den Hügel zu meiner Haltestelle hoch. Weil die Corvette so leicht wiederzuerkennen war, nahm Jack Ghost nie für seine Graffititouren. In dieser Nacht würden wir uns unters gemeine Volk mischen. Es war fast wie damals, als wir uns kennengelernt hatten, nur war ich dieses Mal aufgeregt, nicht total verängstigt.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich das tue«, sagte ich, als Jack sein Telefon herausholte, um auf den Fahrplan zu sehen. Es sollten noch ein oder zwei Bahnen kommen, bevor der Owl-Bus die Route übernahm.


      »Hast du Zweifel?«


      »Vielleicht«, sagte ich. »Aber ich werde auf keinen Fall kneifen.«


      »Was ist mit Schwester Katharina?«


      Ich brummte. »Sie liegt im Bett und trinkt Wein, was mit ein bisschen Glück bedeutet, dass sie in einer Stunde schnarcht. Entweder das, oder sie wird versuchen, Heath abgelaufene Kondome aufzudrängen.«


      »Äh, was?«


      »Sie hat mir ungefähr tausend Krankenhauskondome gegeben, die an Weihnachten ablaufen.«


      Als er mich mit einem Seitenblick musterte, wurde mir plötzlich bewusst, dass diese Unterhaltung in unbekannte Gewässer driftete. »Macht sie das öfter?«, fragte er vorsichtig.


      »Du weißt ja, dass sie kein Essen wegwerfen kann«, sagte ich und zuckte gezwungen mit den Schultern. »So wie es aussieht, standen die Kondome im Krankenhaus zur Entsorgung an.«


      »Aha.«


      Argh. Warum hatte ich überhaupt damit angefangen? »Sie meinte, sie würde Heath ständig welche mitbringen. Nicht dass ich darüber nachdenken will. Ich weiß nicht. Manchmal ist sie einfach krass.«


      »Tausend?«


      »Eher hundert. Ob die Notaufnahmepatienten die überziehen müssen, bevor sie das Gebäude verlassen?« Ich lachte nervös.


      »Aber sie sind noch nicht abgelaufen?«


      »Wohl erst im Dezember. Das hat sie zumindest gesagt. Ich hab nicht nachgeschaut.« Ich wollte nicht, dass er dachte, ich hätte wie eine Sexbesessene in meinem Zimmer gesessen und die Schachtel untersucht.


      »Hundert Kondome bis Dezember. Das ist fast eines täglich.«


      »Ja?«


      »Wir könnten deinen Rekord mit Howard Hooper in weniger als einer Woche brechen.«


      Ich hätte mich fast verschluckt. Wir. War das ein Vorschlag oder machte er sich lustig?


      »Qualität statt Quantität«, brachte ich trotz meines sprunghaften Pulsschlages heraus.


      »Warum sich festlegen?«


      Ich schnaubte leise. »Du bist ekelhaft eingebildet.«


      »Du kitzelst meine besten Seiten raus.«


      Um mein Lächeln zu verbergen, tat ich, als würde ich einem Auto hinterherschauen. Aber es war egal, die Bahn fuhr gerade ein. Ich stieg beschwingt vor Jack in die Bahn. Ich grüßte sogar den Fahrer.


      Jep. Ich war definitiv dem Untergang geweiht.


      Die Bahn war so gut wie leer und einigermaßen sauber und wir setzten uns auf eine Zweierbank. Ich dachte, wir würden über seinen Graffitiplan reden, aber er verriet mir nur, dass wir zur Bahnstation am Civic Center auf der Market Street wollten – wo unterirdische Regionalschnellzüge abfuhren. »Wenn wir dort ankommen, müssen wir noch ein bisschen Zeit totschlagen, wenn du willst, könnten wir eine Koffeinpause einlegen.«


      Von mir aus war das nicht nötig.


      Während Passagiere in die Bahn ein- und ausstiegen, redeten wir den Rest der Fahrt über alles Mögliche. Freunde. Schule. Über den Kunstwettbewerb und mein Vorhaben, das Geld – falls ich gewann – fürs College zu benutzen. Ich erzählte ihm sogar über die Scheidung meiner Eltern und die mysteriöse Gelenkpuppe, die per Post gekommen war. Auch über die Antwort vom Holzstudio in Berkeley. Jack bot an, mich zu dem Typen aus dem Holzstudio zu begleiten, falls ich dort wegen Dads Adresse nachfragen wollte. Wenn ich dort tatsächlich hinfuhr – hinter dem Rücken meiner Mutter, versteht sich –, dann wollte ich Jack gern dabeihaben.


      Es überraschte keinen von uns, als die Bahn in der Nähe von Duboce Park den Kontakt zur Oberleitung verlor (das passiert dauernd) und wir fast eine halbe Stunde warten mussten, bis der Fahrer es wieder in Ordnung gebracht hatte. Als wir am Civic Center ankamen, war die Bahnstation geschlossen und verrammelt.


      »Perfekt«, sagte Jack und zog dünne Lederhandschuhe über.


      »Ja?«


      »Jep. Komm mit. Und sag Bescheid, wenn du Bullen siehst.«


      Die Gegend galt nachts als unsicher, aber es waren vor allem Obdachlose und Punks, beide wenig bedrohlich. Ich war vor Aufregung ganz hibbelig. Was ich nicht genau verstand, war, warum er ausgerechnet diesen Platz gewählt hatte. Es war eine große Straße, und auch wenn um ein Uhr morgens nicht gerade geschäftiges Treiben herrschte, war es im Vergleich zu den anderen Plätzen, wo er gesprayt hatte, nicht gerade abgelegen.


      Am Ende des Blocks sah er sich kurz um, dann gingen wir denselben Weg zurück.


      »Wo wollen wir –«


      Er blieb vor einem der U-Bahn-Eingänge stehen. Es war ein kleinerer und wie viele andere in der Stadt bloß umzäunter Bereich auf dem Gehweg mit einem Schild, das die Station anzeigte. Normalerweise führte innerhalb des Geländers eine Treppe nach unten, doch an diesem Abend war der U-Bahn-Zugang mit einer dieser Sperrholzkonstruktionen überdacht, mit denen Baustellen vorübergehend gesichert werden. Die provisorische Tür war verschlossen, das laminierte Schild trug die Aufschrift EINGANG BIS ___ GESCHLOSSEN. In der Lücke stand das Datum des nächsten Tages, das Schild beschrieb außerdem den Weg zu einem anderen Eingang um die Ecke.


      »Sag mir, ob jemand kommt, und halte das mal«, sagte Jack, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mir eine schwere Taschenlampe in die Hand gedrückt und stemmte – Hilfe! – die Tür der Absperrung auf … als würden hier keine Autos vorbeifahren und als säßen nicht ein paar Obdachlose vor einem geschlossenen Laden in einiger Entfernung.


      Er hatte sie in Sekundenschnelle geöffnet. »Taschenlampe«, sagte er wie ein Arzt, der ein Skalpell verlangt. Ich reichte sie ihm. Und während wir abwarteten, dass uns keine Autoscheinwerfer mehr anstrahlten, zog er die Tür einen Spalt auf und leuchtete mit der Lampe hinein. Er schien zufrieden, sah sich noch einmal um, dann schob er mich durch die Tür und zog sie schnell hinter uns zu.


      Jack leuchtete alles mit der Taschenlampe ab und ich versuchte, den muffigen Geruch nicht einzuatmen. Wir standen oben am Zugang zur Station. Die Treppe rechts war als Eingang markiert, eine nicht funktionierende Rolltreppe links als Ausgang. Das dumpfe Neonlicht, das durch das Scherengitter vor dem Stationseingang schimmerte, beleuchtete das Ende der Treppe.


      »Hier stinkt’s«, beschwerte ich mich flüsternd.


      »Warst du noch nie hier?«, flüsterte er zurück. »Es ist viel besser als sonst. Wenn die Station nicht wegen Bauarbeiten geschlossen ist, gehen die Obdachlosen dort runter« – er richtete die Taschenlampe auf das Gitter – »und erledigen in Ruhe ihr Geschäft. Die U-Bahn-Mitarbeiter müssen jeden Morgen Pisse und Scheiße wegputzen. Wenn sie es nicht tun, funktioniert die Rolltreppe nicht. Das ist der Grund, warum in den Stationen ständig die Hälfte der Rolltreppen kaputt ist.«


      »Kotz.«


      »Ja, oder? Mein Vater hat mir davon erzählt. Hier müssen sie gleich den ganzen Rolltreppenmotor auswechseln. Deshalb ist die Station abgesperrt.«


      »Und morgen öffnet sie wieder.«


      »Es ist schon morgen.« Er hielt die Taschenlampe unters Kinn, was ihn, als seine schönen Wangenknochen gruselige Schatten warfen, wie einen Monsterfilmdarsteller alter Schule aussehen ließ. »Sie öffnet in drei Stunden, also los.«


      Jack hatte jedes Detail geplant: eine kleine Kopflampe, die die Fläche direkt vor ihm beleuchtete; ein tragbares Airbrush-Set, das bereits mit Goldmetallicfarbe gefüllt war; drei Dosen der gleichen noblen Sprayfarbe wie in der Nacht, als wir uns kennengelernt hatten; eine kleine Plastikbox mit genau fünf zusätzlichen Düsen (er wechselte sie aus, damit die Farbe nicht verlief, durfte allerdings keine Düsen zurücklassen, sonst hätten die Bullen die Spraymarke zurückverfolgen können); selbst gemachte Schablonen und Tape zum Abkleben; weiterhin zwei Atemschutzmasken gegen die Farbdämpfe. Wir zogen die Masken über und es konnte losgehen.


      Jack zog seine zum Sprechen herunter. »Wenn irgendjemand Gefährliches hier runterkommt, spring über den Handlauf und stell dich hinter mich.«


      »Keine Angst. Ich habe Pfefferspray dabei.«


      »Super, aber ich würde es dennoch vorziehen, dich zu verteidigen. Ich habe noch so ein Fünkchen männlichen Stolz, das von Zeit zu Zeit genährt werden muss.«


      »Schön, aber was ist mit Bullen oder irgendwelchen Wachleuten unten in der Station?«


      »Die Station wird nicht kontrolliert. Sie überwachen nicht mal die Sicherheitskameras – kein Geld. Aber wenn ein Bulle vom Straßeneingang kommt, hat er mit ziemlicher Sicherheit eine Waffe. Dann heb einfach die Hände und überlass mir das Reden.«


      »Oh, Mann.«


      »Alles okay?«


      »Ich bin nicht für ein Verbrecherleben geschaffen.«


      »Willst du lieber nicht? Du brauchst nur ein Wort zu sagen, ich werde auch nicht sauer sein. Ernsthaft, Bex.«


      »Auf keinen Fall. Wir ziehen das jetzt durch.«


      »Jawoll, Fluchthelferin. Maske wieder runter.«


      Während ich neben ihm auf der Treppe stand und ihm Dinge aus dem Rucksack anreichte, fing er an, den oberen Teil der Rolltreppe zu besprühen. Anfangs ließ sich nicht viel erkennen, weil er im Wesentlichen die Trittflächen der Rolltreppe komplett golden ansprühte. Doch dann benutzte er Spraydosen und Airbrushpistole abwechselnd, die geriffelten silbrigen Trittflächen wurden vergoldet, auf den senkrechten Frontflächen zwischen den Stufen nahm in kontrastierendem Mattgold der obere Teil eines A Gestalt an.


      Er arbeitete sich Stufe für Stufe nach unten – denn sobald er gesprüht hatte, konnte er nicht mehr zurück, um etwas auszubessern, ohne die nasse Farbe zu verschmieren. Je weiter wir hinunterstiegen, umso gedämpfter hörten wir die Fußgänger und vorbeifahrenden Autos, umso mehr fühlte es sich an, als stiegen wir in eine Höllengrube, wo der Teufel persönlich hinter den Stationsgittern erscheinen würde.


      Angst und Aufregung lösten den gleichen Kitzel aus, den ich auf dem Rummel in Fahrgeschäften empfand – bei der Grizzly-Achterbahn im Great-America-Park in Santa Clara brauchte ich allerdings keine Angst zu haben, verhaftet oder von irgendjemandem erstochen zu werden.


      Fast zwei Stunden vergingen. Die meiste Zeit beobachtete ich fasziniert, wie sich Jacks lange Arme und Finger beim Sprühen bewegten. Wie sich Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten, wenn er sein Werk kritisch begutachtete, und wie er die Schultern rollte, um die Anspannung in seinem schlanken Körper zu lösen.


      Wir könnten deinen Rekord mit Howard Hooper in weniger als einer Woche brechen.


      Und dachte daran. An diese Worte von ihm. Immer wieder.


      Als wir unten anlangten, hatte ich Kopfschmerzen von den Farbdämpfen und Jack Krämpfe in den Fingern. Doch als wir uns vor dem Gitter die Masken heruntergezogen hatten, leuchtete ich mit der Taschenlampe die Rolltreppe hoch. Es war wirklich beeindruckend. Aufsteigen. Jeder Buchstabe war in die Länge gezogen und mehrere Stufen hoch. Die Schrift sah elegant aus und erinnerte an Titelschriftzüge von Hollywoodfilmen aus den Vierzigern, er hatte die Perspektive optimiert, indem er das A als kleinsten und das N als größten Buchstaben gesprayt hatte, was alles noch großartiger und überwältigender machte, als es ohnehin schon war. Wenn die Rolltreppe angeschaltet wurde, erklärte mir Jack, würde das Wort die Stufen hinaufschweben, ein Buchstabe nach dem anderen, wie bei einem Filmabspann.


      »Es ist wunderschön«, flüsterte ich und ließ es auf mich wirken. Seine Signatur, der goldene Apfel, drückte sich schüchtern rechts unter den letzten Buchstaben.


      Er schlang mir den Arm um die Schultern und küsste mich auf die Wange, völlig zufrieden mit sich. Zu Recht. »Es ging doppelt so schnell, weil du geholfen hast. Oh, warte. Ein Beweisfoto. Für Jillian.« Er zog einen Handschuh aus, tippte auf die Kamera seines Telefons und machte mehrere Fotos.


      »Ich wünschte, wir könnten es sehen, wenn die Rolltreppe läuft«, sagte ich bedauernd. »Vielleicht sollten wir mor –«


      Unten in der Station war ein Knistern zu hören.


      Wir erstarrten.


      Es war ein Funksprechgerät, durch das Anweisungen gegeben wurden. Und wir hörten Schritte. Und Stimmen, die sagten »blabla Verteilerkasten blabla Rolltreppe« –


      Patrouillierten doch Wachleute in der Station? Wurde sie schon wieder geöffnet?


      »Scheiße!« Jack riss mir den Rucksack aus der Hand und drängte mich die Treppe hoch, während er die Kopfleuchte und die restliche Ausrüstung hineinstopfte. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannten wir nach oben –


      Bloß um das Piep-piep-piep eine Lasters zu hören, der vor der Sperrholzwand, die den Zugang verschloss, auf der Straße zurücksetzte. Und ein weiteres Funksprechgerät. Und männliche Stimmen, die über Abbau redeten und den Arbeitern Anweisungen zuriefen, wo sie den Gehweg absperren sollten.


      Das waren keine U-Bahn-Wachleute. Es war die verdammte Reparaturfirma, die den Eingang wieder zugänglich machen und die Rolltreppe überprüfen wollte.


      Wir konnten weder vor noch zurück.


      Wir saßen in der Falle.


      Jack zog den Reißverschluss des Rucksacks zu und setzte ihn auf. Dann zog er mir die Kapuze meines Hoodies über den Kopf und flüsterte mir ins Ohr: »Wir müssen rennen. Bist du bereit?«


      Meinte er das ernst?


      Verdammt – er meinte es ernst!


      Stimmen näherten sich der provisorischen Sperrholztür, Jack nahm Anlauf und warf sich mit der Schulter dagegen. Die Tür flog auf und traf einen der Arbeiter. Als überraschte Rufe hinter der Tür ausgestoßen wurden, packte Jack meine Hand und zerrte mich durch die offene Tür.


      »He!«, brüllte jemand, als wir den Bürgersteig hinunterrasten. »Hier sind Penner!«


      Ich schaute sie nicht mal an. Ich rannte bloß, so schnell ich konnte. Die kalte frische Luft stach mir in den Lungen. Die Gummisohlen unserer Schuhe trommelten auf den Bürgersteig, das Geräusch hallte von den Gebäuden und den vorüberfahrenden Autos wider.


      »Lauf schneller!«, rief Jack.


      Verflixte kurze Beine. Jack kam meinetwegen langsamer voran – ich war eine miserable Fluchthelferin. Am Ende des Blocks zog er mich um eine Ecke und in den zurückgesetzten, überdachten Lieferanteneingang eines Cafés.


      Er hielt warnend einen Finger hoch und spähte um die Ecke. Mein Herz schlug wie wild. Vor meinem inneren Auge liefen Bilder ab, wie ich für den Rest meines Lebens mit Fußfesseln in einem Frauengefängnis saß.


      Jack drehte sich wieder zu mir und grinste mich schwer atmend, aber zufrieden an. »So was nennt man wohl haarscharf.«


      Hatten wir es geschafft? Sie würden uns nicht mit Waffen und Spürhunden verfolgen? Ich spähte um die Ecke, und tatsächlich, Jack hatte Recht. Niemand zu sehen.


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, griff seinen Jackenkragen und zog ihn zu mir herunter, um ihn zu küssen – fest und wild, bis unsere Zähne aneinanderstießen und ich mir fast auf die Lippe gebissen hätte. Aber es war mir egal. Adrenalin durchströmte meinen Körper und ich war verliebt. Unbesiegbar. Als gehörte uns die ganze Stadt. Jede einzelne Straßenlaterne im Nebel, jede Neonreklame, jede gesprungene Gehwegplatte. Alles unseres.


      »Danke«, flüsterte ich, mein Lächeln an seinem Mund.


      »Dafür, dass ich dir neue kriminelle Möglichkeiten eröffnet habe?«


      »Dafür, dass ich mich lebendig fühle.«


      »Lebendig ist gut«, sagte er und nahm meine Hand. »Aber gehen wir lieber nach Hause, bevor sie die Bullen rufen.«

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzig
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      Es grenzte an ein Wunder, das Mom mich nicht erwischte, als ich mich an diesem Morgen in mein Zimmer zurückschlich, sie war um 4:45 Uhr nämlich noch wach – um diese Zeit verabschiedete ich mich vor unserem Haus von Jack. Ich blieb noch lange genug auf, dass er mir »Guten Morgen« statt »Gute Nacht« schreiben konnte. Danach schlief ich wie eine Tote, bis mich Mom gegen Mittag weckte, weil wir zum Essen losgehen wollten.


      Zum Glück war ihr Kondomgeschenk kein Thema. Das Graffito auf der Rolltreppe hingegen schon. Die Rolltreppenmonteure hatten offensichtlich Jacks Graffito entdeckt, nachdem wir abgehauen waren, und gaben bei der Polizei an, »wir« seien die Vandalen mit dem goldenen Apfel: zwei junge Männer in Schwarz – einer groß, der andere klein. Wäre ich nicht so beschäftigt damit gewesen auszuflippen, wäre ich darüber beleidigt gewesen.


      Während Mom uns Richtung Mission fuhr, wurde der »Vorfall« auf einem Lokalsender diskutiert. Ein Sprecher fand es »jammerschade«, dass eine funkelnagelneue Rolltreppe beschmiert worden war. Ein anderer hielt das Graffito für »Urban Art« und war begeistert. Wie ich mich so auf dem Beifahrersitz des Gefangenentransporters wand, fühlte ich mich als Verkörperung beider Standpunkte, verängstigt und glücklich zugleich. Zwischendurch kam noch eine Nachricht von Jack, der mich mit meinem neuen Status als »klein gewachsener männlicher Verdächtiger« aufzog.


      Außerdem stellte mir Mom einen Haufen Fragen, die mich ins Schwitzen brachten. Zum Beispiel über den Schülerkunstwettbewerb. Sie wollte wissen, was ich einreichen würde; die Deadline rückte immer näher. Mein paranoides Ich war überzeugt, Mom wüsste über Minnie Bescheid und wollte mir die Chance geben zu gestehen, dass ich ihre Ansage, das Leichenzeichnen nicht weiterzuverfolgen, unverfroren ignoriert hatte. Mir wurde klar, dass ich vorsichtiger sein musste. Sie arbeitete schließlich nur ein paar Gebäude von der Anatomie entfernt. Ein dummer Zufall und sie würde mich auf dem Weg zu meiner nächsten Zeichensitzung mit meiner Mappe erwischen. Und die Arbeit eines ganzen Sommers wäre dahin.


      Während sie ihre Besorgung erledigte – maßgefertigte heruntergesetzte Jalousien für unsere Wohnung abzuholen –, traf ich eine überstürzte Entscheidung. Die nichts mit Minnie oder meiner kriminellen Karriere zu tun hatte. Vielleicht lag es noch an dem Überrest Adrenalin der letzten Nacht, keine Ahnung. Ich nahm jedenfalls mein Telefon heraus, um der Dame aus dem Holzladen in Berkeley zurückzuschreiben. Ja, ich würde den Schnitzer meiner Gelenkpuppe wirklich gern treffen, schrieb ich ihr. Warum nicht? In einer Woche wäre ich wegen des Zeichenwettbewerbs zu beschäftigt dazu. Außerdem, wenn sich mein Vater einbildete, mir eine Unterhaltung nach seinen Spielregeln aufzwingen zu können, sollte er sich das besser noch mal überlegen.


      Und während ich die Hälfte des superdicken Carne-Asada-Burritos verputzte, den ich mir mit Mom teilte, kam auch schon die prompte Rückantwort: Ob ich morgen Nachmittag gegen eins vorbeikommen könnte? Ich schrieb Jack eine Nachricht und er versprach, mich zu fahren.


      »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du eine Menge Geheimnisse hast«, sagte Mom wehmütig und beäugte ein übrig gebliebenes Plastiktöpfchen Salsa verde, als überlege sie, nach einem Deckel dafür zu fragen.


      Um nicht am nächsten Morgen Salsa auf meinen Spiegeleiern essen zu müssen, knüllte ich sicherheitshalber meine Serviette hinein. »Alles nicht besonders interessant«, versicherte ich ihr.


      Am nächsten Vormittag holte mich Jack um halb zwölf ab. Als ich ihn hinter Moms Schulter in der Türöffnung sah, spielte mein ganzer Körper verrückt. Schauder. Wärme in meiner Brust. Vorschlaghammermäßiges Herzklopfen. Ich war kurz vor der Ohnmacht. Ohnmacht! Das konnte nicht gut sein. Alles fühlte sich … intensiver an. Quasi über Nacht. Wie durch Zauber. Ich betete im Stillen, dass er es nicht bemerken würde.


      Oder Mom.


      Wäre ich an seiner Stelle gewesen und hätte ihn bei sich zu Hause abgeholt und seine Mutter hätte ihn gerade mit hundert Kondomen eingedeckt, hätte ich mir wahrscheinlich lieber einen Schraubenzieher ins Ohr gerammt, als ihr gegenüberzutreten. Aber Jack begrüßte Mom, als wären sie die allerbesten Freunde.


      »Prinz Vincent«, sagte sie, bevor ich mich an ihr vorbeidrängen konnte. »Wo wollt ihr zwei denn hin an diesem schönen nebligen Vormittag?«


      Seine Lüge war glatter als glatt. »Wir fahren zum Mittagessen rüber in die East Bay. Und ich will dort in einen Plattenladen.«


      Eine Stunde zuvor hatte ich fast dasselbe erzählt, warum klang es aus seinem Mund einfach so viel überzeugender? Mom lächelte ihn an, als wäre er der Inbegriff von Charme. »Sorg nur bitte dafür, dass Bex rechtzeitig bei der Arbeit ist«, sagte sie.


      »Selbstverständlich, machen Sie sich keine Sorgen.«


      »Ich nehme meine Uniform gleich mit«, fügte ich betont beiläufig hinzu und klopfte auf die rote Tasche, die ich normalerweise mit in den Sektionsraum nahm. »Meine Schicht beginnt um vier.«


      Das beschwichtigte sie endgültig. Wenn ich zur Arbeit ging, hatte ich keine Zeit, mich schwängern zu lassen oder irgendwelche »krummen Dinger« zu drehen, wie sie es ausdrückte, wenn Heath etwas hinter ihrem Rücken tat. Sie hatte ja keine Ahnung, wie viel krumme Dinger ich in kurzer Zeit drehen konnte.


      Sie sah uns hinterher, als wir die Treppe hinunterrannten. »Pass auf meine Tochter auf«, rief sie. Hätte sie gewusst, dass wir auf dem Weg in feindliches Territorium waren, wäre sie vermutlich nicht so fröhlich gewesen.


      Sobald sie wieder im Haus war und wir in sicherer Entfernung, nahm Jack meine Hand und ich sagte: »Du hast mir so gefehlt« – als wäre es eine Woche her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, nicht einen Tag. Und einfach so fielen wir wie zwei tollwütige Hunde übereinander her und küssten uns, an die Beifahrertür seines Wagens gelehnt, bis eine Passantin einen barschen Kommentar abließ.


      »Ja, vielleicht tun wir das«, rief Jack dem Rücken der Fußgängerin zu, als sie weit genug entfernt war, um es nicht zu hören.


      Ich prustete gegen seine Schulter. Er tat, als würde er mich ins Ohrläppchen beißen, und knurrte in meine Haare, was mich nur noch mehr zum Lachen brachte. Ich umarmte ihn fester und seufzte an seinem Hals.


      »Ich bin total verrückt nach dir«, flüsterte er. »Wenn du mich nicht davon abhältst, werde ich dich anflehen, dass wir uns jeden Tag sehen, ich kann nicht ohne dich sein.«


      »Ein Glück. Ich dachte, es geht nur mir so.«


      »Auf keinen Fall«, sagte er und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe.


      Ich klammerte mich noch einen Moment an ihn, dann machte ich mich los und räusperte mich.


      »Ach ja«, sagte er und atmete tief aus. »Wir fahren besser los, bevor man uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet.«


      »Das ist vermutlich noch die harmloseste unserer Straftaten.«


      »Wie ist es so, einem gesuchten Straftäter geholfen zu haben?«, fragte er leise, als er das Auto aufschloss.


      »Aufregend«, flüsterte ich zurück.


      Vielleicht hatte ich doch mehr Talent für verbotene Sachen, als ich angenommen hatte.


      Die Fahrt nach Berkeley dauerte nur eine halbe Stunde; als die Sonne den grauen Himmel über der Bay Bridge verjagte, kurbelten wir die Fenster herunter. Jack war zum Tatort unseres Verbrechens zurückgekehrt und hatte ein einminütiges Video von der fahrenden Rolltreppe aufgenommen. Ich hatte mir schon ein paar im Internet angeschaut, aber es auf seinem Telefon anzusehen war viel aufregender.


      »Ein Sprecher der Verkehrsbetriebe hat angekündigt, dass sie die Station in einer Woche schließen werden, um das Graffito zu entfernen«, erzählte er mir, während Ghosts Motor meinen Sitz rumpeln ließ. »Ich glaube, so lange hat es noch keines geschafft. Und es ist einfach, Metall zu reinigen. Ich denke, die Farbe auf den Stufen wird sowieso in ein paar Tagen abgerieben sein, wenn die Leute darüberlaufen.«


      »Hat Jillian es gesehen?«


      »Ja«, sagte er und seine Mundwinkel wanderten nach oben. »Ich habe ihr das Video gestern Abend gezeigt. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Wir sind früher immer in die große Stadtbibliothek auf der anderen Seite dieser Station gegangen und Jillie lief jedes Mal zu dieser verschlungenen Treppenskulptur im fünften Stock. Weißt du, welche ich meine?«


      Ich war schon jahrelang nicht mehr dort gewesen, aber ich wusste, was er meinte. »Die Treppe ins Nichts.«


      »Richtig. Genau das hat sie gesagt, als sie das Video sah, dass die ›Treppe ins Nichts‹ perfekt zu ›aufsteigen‹ passt. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr sie diese Treppe mochte. Ich fand das Wort bloß passend für eine Rolltreppe.«


      »Ein glücklicher Zufall.«


      Er schüttelte den Kopf. »Alles hängt zusammen, Bex. Ob es uns bewusst ist oder nicht.« Er trommelte fröhlich mit den Daumen aufs Lenkrad. »Sie hat nach dir gefragt.«


      »Wirklich?«


      »Ich hab ihr erzählt, dass du mir geholfen hast. Ich hatte Angst, sie könnte sich deswegen aufregen – oder vielleicht eifersüchtig sein oder so. Veränderungen setzen ihr oft zu, und Dr. Kapoor hat sie seit deinem Besuch genau beobachtet. Nein – keine Sorge«, sagte er, als ich aufstöhnte. »Es ist wirklich ganz egal, ob du es bist oder jemand anderes. Kleinigkeiten können sie aus der Bahn werfen, und seit dem Anfall probieren sie immer wieder neue Medikamente aus. Aber alles ist gut. Sie mag dich.«


      »Das freut mich«, sagte ich und er grinste mich über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an.


      Der Holzladen befand sich am Rande des Universitätscampus. Jack parkte Ghost ein paar Blocks weiter in einer Seitenstraße der Telegraph Avenue, und da wir noch eine Dreiviertelstunde totzuschlagen hatten, bummelten wir an Buchläden und Cafés und Kräuterläden vorbei, bis wir einen Inder mit ein paar Gerichten fanden, wo wir schnell zu Mittag aßen (unser Alibi). Punkt eins stolzierte ich durch eine Glastür ins Telegraph Wood Studio, an einer Blondine in einem grünen Jaguar vorbei, die mich dermaßen anstarrte, dass ich ihr einen giftigen Blick zuwarf.


      Wie es sich für einen Holzladen gehörte, roch es dort intensiv nach Sägespänen. Der vordere Teil war mit Totempfählen und geschnitzten Kaminsimsen vollgestellt. Skulpturen tanzender Frauen. Einem massiven Holzglobus. Aus einer Wand ragte sogar eine Meerjungfrau, es sah aus, als würde das Schiff dahinter jede Sekunde durchbrechen.


      Eine lange Theke trennte den Ladenteil von der Werkstatt im Hintergrund, in der mehrere Tische vor Schnitzwerkzeugen und größeren Möbelstücken standen.


      »Wow«, sagte Jack leise und mit ehrfürchtiger Stimme. »Schau dir mal die Modelle der alten Cable Cars an. Sie sind fantastisch.«


      Ich schaute auf das handgeschriebene Preisschild. »Tausendfünfhundert? Fetter Preis für eine Spielzeugeisenbahn.« Und sie war noch nicht mal annähernd so fein gearbeitet wie meine Gelenkpuppe in der roten Tasche. Der Typ, der sie geschnitzt hatte, brauchte zwar bestimmt keine Gedächtnisstütze, aber man wusste ja nie …


      Hinter dem Tresen rief eine Frauenstimme: »Hallo. Bist du Beatrix?«


      Ihre grauen Haare waren locker zusammengesteckt. Über einem wallenden Kaftan baumelten lange Holzperlenketten.


      »Ja«, sagte ich. »Mary?«


      Sie nickte. »Hier ist jemand, der auf dich gewartet hat. Ich hoffe sehr, du bist nicht zu sauer über den Trick.«


      Bevor ich enträtseln konnte, was sie meinte, deutete sie auf einen geschnitzten japanischen Paravent. Hervor trat der Mann, der meine Familie zerstört hatte.


      Mein Vater hatte eine andere Frisur. Er hatte den langweiligen Klinikvorstandsschnitt herauswachsen lassen, nun kringelten sich braune Locken mit silbrigen Strähnen um den Kragen seiner teuren Sportjacke. Sein Gesicht war viel gebräunter, als ich es in Erinnerung hatte, und um die Augen hatte er Krähenfüße. Seine Drahtgestellbrille war jedoch immer noch die gleiche, ebenso seine Art dazustehen: hoch erhobener Kopf, Kinn nach oben gereckt, der Rücken kerzengerade – und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, als hätte ihm gerade jemand einen dicken, fetten Stock in den Hintern gerammt.


      Jep. Er musterte mich mit genau dem gleichen Blick wie bei unserer letzten Begegnung. Bei der er mir versichert hatte, die Trennung habe nichts mit mir zu tun und zwischen uns würde sich nichts ändern.


      Die größte Lüge von allen.


      »Beatrix«, sagte er leise.


      Ich brachte kein Wort heraus. Ich drehte mich bloß um und stürmte aus der Tür. Ich schaffte es gerade noch, »Bring mich bitte nach Hause« zu Jack zu sagen, der sich wie ein Schatten neben mir hielt, als ich den Gehweg hinunterlief. Die beknackte Blondine starrte uns noch immer vom Straßenrand an.


      »Beatrix!«


      Mein Vater war mir nach draußen gefolgt und nun war er wütend. Wer hätte das gedacht. Ich drehte mich so abrupt um, dass er ausweichen musste, um nicht gegen mich zu prallen. »Was bildest du dir eigentlich ein?«, fuhr ich ihn an.


      »Wenn sie dir gesagt hätte, dass ich dich gern sehen möchte, wärst du nicht gekommen.«


      »Nein, vermutlich nicht. Aber das ist meine Entscheidung, nicht deine.«


      »Was sollte ich tun? Deine Mutter hat mir nicht erlaubt, dich zu sehen.«


      »Und deshalb hast du mir die Gelenkpuppe als Köder geschickt, wie irgendein schmieriger alter Sack in einem weißen Kleinbus?«


      Sein Gesicht zuckte. »Nein, ich habe sie dir geschickt, weil ich dir etwas schenken wollte, worüber du dich freust. Ich wusste, dass sie dir gefallen würde.«


      »Weil du mich ja auch so gut kennst.«


      Deprimierenderweise hatte er gar nicht so unrecht. Er, nicht Mom, hatte mein Interesse an der Anatomie geweckt. Als ich klein war, hingen in seinem Büro zu Hause diese großen Wandtafeln vom menschlichen Körper. Die bunt gemalten Muskeln und Organe waren unendlich faszinierend für mich als Zehnjährige, und nach der Schule beantwortete er mir stundenlang meine Fragen über Knochen und Arterien und Blut. Natürlich wusste er nicht halb so viel über Anatomie wie Mom und dachte sich, wenn er die Antwort nicht wusste, irgendwas aus.


      Er war schon immer ein guter Lügner gewesen.


      Ich wollte weiterlaufen, aber er streckte die Hände aus, als wolle er mir zeigen, dass er nicht bewaffnet war.


      »Bitte, hör mich nur eine Minute an.« Er ließ die Arme sinken. »Lass dich anschauen. Mein Gott, du bist ja schon fast eine Frau. Ich habe dich seit –«


      »Drei Jahren nicht gesehen«, beendete ich den Satz. »Warst du so beschäftigt damit, deine Stripclubgattin zu vögeln, dass du bis heute nicht mit deinen Kindern kommunizieren konntest?«


      Jack seufzte leise neben mir, sagte aber nichts. Irgendwo im Hinterkopf wusste ich, dass ich es später bereuen würde, dass er Zeuge dieser Schlammschlacht wurde, in diesem Augenblick war ich allerdings zu wütend, um mir darüber Gedanken zu machen.


      Mein Vater zog die Nase kraus. »Stripclub? Was soll das denn heißen? Suzi hatte in Santa Monica ein Cabaret.«


      Cabaret? Was sollte das sein?


      »Eine Pianobar«, erklärte er. »Sängerinnen, keine Stripperinnen.«


      Da hatte ich von Mom aber etwas anderes gehört. Aber wem sollte ich glauben? Der Frau, die sich den Arsch aufriss, damit wir ein Dach über dem Kopf hatten, oder dem Mann, der uns für ein neueres Modell hatte sitzenlassen?


      »Stripclub.« Er sagte es in einem Ton, als würde er verdorbenes Essen ausspucken, und schüttelte den Kopf. Ich brauchte eine Sekunde, bis ich kapierte, dass er zu dem Jaguar schielte. Heilige Marianne. Das war »Suzi«? Kein Wunder, dass Mom durchgedreht war. Suzi konnte nicht viel älter sein als ich! Mittlerweile stand sie neben dem Jaguar und verschränkte die Arme vor der Brust. In Designerklamotten, die vermutlich mein Vater bezahlt hatte.


      Ich hätte am liebsten gekotzt.


      Er schüttelte bloß den Kopf und schob die Brille hoch. »Und ich war nicht zu beschäftigt, um euch zu sehen. Eure Mutter hat mich nicht zu Heath und dir gelassen.«


      »Vielleicht, weil du zu pleite bist, um Unterhalt für uns zu zahlen.« Ich setzte das »pleite« mit Fingern in Anführungsstriche und verschränkte, die Pose seiner neuen Frau nachäffend, die Arme vor der Brust. »Die Ratenzahlungen für diesen Wagen sind bestimmt wichtiger als unsere Stromrechnung.«


      Mein Vater knurrte. »Oh, das ist dreist. Das hat sie euch erzählt? Sie hat sich geweigert, Unterhalt für euch anzunehmen. Es steht in den Scheidungspapieren, Beatrix. Schau sie dir an. Sie ließ sie von ihrem Anwalt rausstreichen. Sie sagte, sie würde keinen Cent von mir annehmen – lieber würde sie mit euch in eine Sozialwohnung ziehen, als ›Almosen‹ von mir anzunehmen.« Wie ich deutete er mit den Fingern Anführungszeichen an. Unter seiner gehobenen Stanford-Ausdrucksweise brach sein holländischer Akzent durch.


      »Sehr glaubhafte Geschichte«, erwiderte ich. Doch wenn ich ehrlich war, klang es ein bisschen nach Mom. Sehr sogar. Aber trotzdem. Bei so etwas Wichtigem hätte sie uns nicht angelogen. Vielleicht gab es ein Missverständnis über das sogenannte Cabaret – vielleicht –, aber nicht bei Unterhalt. Nicht wenn es bedeutete, dass wir dadurch das Haus in Cole Valley verloren. Nicht wenn es bedeutete, dass sie sich mit Zwölf-Stunden-Nachtschichten abrackerte, von denen wir kaum Billigshampoo und eingeschweißtes Billighackfleisch bezahlen konnten.


      »Es ist keine Geschichte«, sagte mein Vater mit Nachdruck und stemmte die Hände in die Hüften, was die Ellbogen seiner Sportjacke wie zornige Flügel aussehen ließ. »Sondern die Wahrheit, Beatrix. Es ist die verdammte Wahrheit.«


      »Die Wahrheit sind Taten, nicht Worte. Mom hilft mir bei den Hausarbeiten. Mom kocht für mich. Mom kümmert sich um mich, wenn ich krank bin.«


      »Ich weiß, dass sie das tut.«


      »Ja? Wirklich? Wusstest du, dass Mom im Mai vom Kanzler der Klinik für ihre Arbeit als Krankenschwester ausgezeichnet wurde?«


      »Das ist wunderbar.«


      »Sie ist wunderbar. Sie ist jeden Tag für uns da. Und was hast du gemacht? Hast du auch nur einmal versucht, Heath oder mir eine Postkarte zu schreiben?«


      »Um genau zu sein –«


      »Wusstest du, dass ich all meine Freunde verloren habe, weil wir umziehen und die Schule wechseln mussten? Wusstest du, dass ich eine der ärmsten Schülerinnen in meiner Klasse bin und, seit ich sechzehn bin, arbeiten musste, um meine Handyrechnung und die Monatskarte für die Bahn zu bezahlen? Wusstest du, dass ich es mir nicht leisten kann, auf das College zu gehen, auf das ich gern möchte? Und dass ich mir den Sommer über den Arsch mit einem Kunstprojekt abarbeite, um bei einem Wettbewerb ein bescheuertes Stipendium zu gewinnen, weil das der einzige Weg ist, damit ich überhaupt studieren kann? Wusstest du, dass Heath zweimal das College geschmissen und alle möglichen Probleme hatte? Möchtest du wissen, warum? Weil du uns verdammt noch mal hast sitzenlassen.«


      Sein Gesicht zuckte zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, der verletzte Ausdruck verschwand allerdings ebenso schnell, wie er gekommen war, und dann hatte sich der ruhige und besonnene stellvertretende Klinikumsvorstand van Asch wieder im Griff. »Ich kann mich nicht ewig entschuldigen.«


      »Ewig? Versuch es doch mit ein Mal!«


      »Es tut mir leid, Beatrix. Ich hätte es besser machen sollen. Mir mehr Mühe geben sollen. Aber ich will es jetzt tun. Es ist einer der Gründe, warum ich wieder hierhergezogen bin – ich habe die Position als Provost in Berkeley angenommen, damit ich näher bei dir und Heath sein kann. Lass es mich wenigstens versuchen. Trink einen Kaffee mit mir. Lern Suzi doch mal kennen –«


      »Niemals.«


      Er war wütend. Und für einen Moment erkannte ich einen vertrauten Ausdruck auf seinem Gesicht – so hatte er mich angesehen, als ich einmal ein Fläschchen Tusche auf seinen kostbaren marokkanischen Teppich verschüttet hatte. Er hätte mich gern an den Schultern gepackt und geschüttelt. Seine Hand zuckte und er streckte sie vor, als wolle er genau das tun.


      Mein Schatten stellte sich zwischen uns.


      Jack war mehr als einen Kopf größer als Dad. Und in diesem Moment, mit dem entschlossenen Gesicht und den gesenkten dunklen Brauen, wirkte er männlicher als mein Vater.


      »Das lassen Sie lieber sein«, sagte Jack mit tiefer und erschreckend ruhiger Stimme.


      Oh, das gefiel meinem Vater nicht. Und zwar überhaupt nicht. Einen Moment lang waren sie wie zwei Stiere; ich stellte mir vor, wie sie aufeinander losgehen würden, Mano-a-Mano, einer gegen den anderen.


      »Lars«, rief eine weibliche Stimme hinter ihm. Seine neue Frau, Suzi. Es klang flehend und wie eine vorsichtige Warnung. Und es reichte, um die aufgestaute Anspannung zu brechen.


      »Komm, wir gehen«, sagte ich zu Jack.


      Ohne zu zögern, legte er mir den Arm um die Schultern und zog mich von meinem Vater weg.


      »Beatrix«, sagte mein Vater, als wir uns zum Gehen wandten. »Bitte ruf mich an, wenn du so weit bist. Meine Mailadresse steht auf der Uniwebsite. Wir können zu deinen Bedingungen reden.«


      Ich blieb stehen und holte die Gelenkpuppe aus meiner Tasche. Mein Vater sah verletzt aus, in seinen Augen eine leise Bitte, und ich musste schlucken. Aber das war schnell vorbei. Mein Beschluss stand fest und ich schleuderte die Puppe zwischen uns auf den Gehweg. Der geschnitzte Körper zerbrach vor seinen Füßen in zwei Hälften.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzig
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      Während wir den Bürgersteig entlangliefen, zog sich der Himmel zu. Wie die schweren Wolken über uns riss ich mich zusammen. Bis wir wieder bei Ghost waren. Sowohl die ruhige Seitenstraße als auch die Zweige, die über unseren Parkplatz hingen, müssen meinem Hirn die Illusion von Schutz vorgegaukelt haben, denn sobald ich die Tür der Corvette wegen des plötzlichen Regenschauers geschlossen hatte, ließ ich alles heraus und heulte los.


      Es war nicht schön.


      Mein älteres, cooleres Fantasie-Ich wäre bei dem Gedanken, ungebremst vor Jack rumzuheulen, entsetzt gewesen. Doch mein gegenwärtiges Ich war viel zu verletzt, als dass es sich darum gekümmert hätte. Und als er seine Hand warm auf meinen Nacken legte, war das wie die Erlaubnis, noch heftiger zu schluchzen.


      Bevor ich wusste, wie mir geschah, klappte Jack seinen Sitz zurück und zog mich an sich. Ich vergrub mein Gesicht in sein altmodisches Bowlingshirt und heulte weiter, während der Regen stetig aufs Verdeck prasselte.


      Er streichelte mir tröstend über den Rücken und nach einer Weile beruhigte ich mich.


      »Tut mir leid«, sagte ich und wischte mir das Gesicht ab.


      Seine Muskeln spannten sich an, als er sich über mich beugte. Er holte eine alte McDonald’s-Serviette aus dem Handschuhfach. »Ich wüsste nicht, warum«, sagte er und reichte sie mir. »Dir braucht nichts leidzutun.«


      Ich drehte mich weg und putzte mir die Nase, dann sah ich mich um, wo ich die Serviette entsorgen könnte.


      »Na los«, sagte er und öffnete das Fenster einen Spalt. »Berkeley ist sowieso zu sauber.«


      Ich gab ein raues Lachen von mir und warf die Serviette hinaus. Er wollte das Fenster wieder hochkurbeln, aber ich hielt ihn davon ab; der Regen roch gut und es machte mir nichts aus, wenn bei einem Windstoß ein paar Tropfen in meinem Nacken landeten. Es fühlte sich schön an.


      Er strich mit dem Daumen unter meinem einen Auge entlang, dann unter dem anderen. »Make-up-Katastrophe«, erklärte er und wischte meine heruntergelaufene Mascara ab. »Besser?«


      Ich nickte und ließ den Kopf wieder auf seine Schulter sinken. »Ich weiß nicht, warum mir mein Vater so zusetzt. Meine Familienprobleme sind ja nicht mal annähernd so schlimm wie deine. Bestimmt hältst du mich für eine jämmerliche Heulsuse.«


      »So was denke ich überhaupt nicht. Du hast jeden Grund, durcheinander zu sein. Meine Familie hat viel durchgemacht, aber ich mag mir gar nicht vorstellen, was los wäre, wenn uns mein Vater verlassen würde. Ich liebe meine Mutter, aber sie ist keine Katharina die Große. Sie ist eine Cheerleaderin, keine Versorgerin.«


      »Deine Mutter hat ihre eigenen Kämpfe ausgefochten«, erinnerte ich ihn.


      Er brummte zustimmend.


      »Was, wenn mein Vater die Wahrheit gesagt hat? Warum hätte meine Mutter Unterhalt für uns ablehnen sollen?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht ist sie zu stolz. Vielleicht hätte sie es als Schwäche empfunden.«


      »Kann ja alles sein, aber dann hat sie uns trotzdem angelogen. Die ganze Zeit habe ich geglaubt, er würde sich einfach nur drücken. Warum sollte sie uns denn anlügen?«


      »Weil sie ein Mensch ist und Fehler macht? Vielleicht hat ja auch dein Vater gelogen. Vielleicht fühlt er sich schuldig und behauptet irgendwas, um dich für sich zu gewinnen. Stell deine Mutter zur Rede und frag sie.«


      »Das kann ich nicht. Dann wüsste sie, dass ich gelogen habe, um ihn ausfindig zu machen. Und sie wüsste, dass ich die Gelenkpuppe vor ihr versteckt habe. Sie würde sich betrogen fühlen.«


      »Du nicht?«


      Ich überlegte einen Moment. »Ich weiß auch nicht, was ich fühle. Ich weiß nur, dass ich es satthabe, die unbeteiligte Zuschauerin zu sein, die einen Schlag in den Magen verpasst bekommt. Es ist ihr Krach – Moms und Dads. Aber warum sind Heath und ich am Ende diejenigen, die Schrammen haben?«


      Er schob einen meiner Zöpfe zurecht und wickelte sich das Ende um den Zeigefinger. »Weil alles, was wir im Leben tun, Auswirkungen auf andere hat. Für Buddhisten ist innen und außen mehr oder weniger dasselbe. Es ist, als wären wir alle zusammen in einen kleinen Raum gesperrt. Wenn einer in die Ecke pinkelt, müssen wir alle Angst haben, dass die Pisse durch den Raum läuft und unsere Schuhe nass macht.«


      Ich musste wieder kichern. »Oder die Rolltreppe verklebt.«


      Ich spürte sein Grinsen an meiner Stirn. »Oder dass jemand eine Botschaft auf die Rolltreppe sprüht, die man nicht versteht.«


      Wir schwiegen eine Weile. »Ich will nicht, dass meine Fehler Auswirkungen auf die anderen im Raum haben«, sagte ich dann. »Ich will mein Ding machen und so wenig Schaden wie möglich anrichten.«


      »Das ist natürlich eine Möglichkeit zu leben. Aber es ist einsam, und nichts zu tun, kann ebenso viel Schaden anrichten, wie zu handeln. Wir sind Teil einer Maschine, ob es uns gefällt oder nicht. Wenn ein Kolben ausfällt, läuft der Motor nicht mehr richtig. Und mir für meinen Teil wäre es zum Beispiel wesentlich lieber, du pisst mir auf den Schuh, als dass ich zusehen müsste, wie du dich in deiner Ecke verkriechst.«


      »Widerlich.«


      »Warum? So kriegt man das Brennen weg, wenn man eine Qualle berührt hat.«


      »Das ist doch Altweibergeschwätz. Wenn du mich je anpinkelst, kannst du was erleben.«


      »Bist du gewalttätig.« Seine gespreizten Finger tanzten wie eine Spinne über meinen Rücken.


      Ich quiekte, als er mich mit zunehmender Begeisterung kitzelte. Ich konnte seine Finger nicht von meinem Oberkörper abhalten. »St-topp!«, protestierte ich mitten in einem Lachanfall.


      »Sag das Zauberwort.«


      »Du hast gewonnen!«


      »Nein, nicht das.«


      Ich änderte die Taktik und kitzelte zurück. Er zuckte so heftig, dass wir beide aus dem Sitz hochschnellten. »Also gut«, schnurrte er heiser. »Du willst es nicht anders.«


      »Ach, ja? Was denn?«


      Er umfasste meinen Hinterkopf und zog mich an sich. Legte seinen Mund auf meinen, stark und selbstbewusst. Ich lachte gegen seine Lippen, nur einen Augenblick, dann überließ ich mich ihnen.


      Der Kuss wurde tiefer und seine Hand wanderte von meinem Hals zu meinem Oberkörper, fuhr über meine Taille, über meine Hüfte und wieder nach oben. Als versuche er sich vorzustellen, wie ich unter meinen Kleidern aussah. Der Gedanke erregte mich fast ebenso sehr wie seine tastende Hand … bis er kühn die Hand auf meine Brust legte.


      Schwer atmend hielt er in seinem Kuss inne – nur ganz leicht – und fragte gegen meine Lippen: »Darf ich?«


      Ich legte meine Hand auf seine und hielt sie fest.


      »Du fühlst dich fantastisch an«, brummte er, sein Atem kitzelte in meinem Nacken.


      »Überrascht?«


      »Ich habe mir dich auf alle möglichen Arten vorgestellt, aber die wirkliche Bex … Du bist so weich. Und – oh. Na ja.«


      Ich keuchte. Ich konnte nicht anders.


      »Fühlt sich das schön an?«, fragte er, als er mit dem Daumen meine Brustwarze streichelte.


      Ich gab keine Antwort; er klang so zufrieden über seine Entdeckung. Ein wärmendes Kribbeln durchlief mich, vom Mund, auf dem noch immer seine heißen Lippen lagen, meinen Oberkörper hinunter, meinen Bauch … und noch tiefer. Ich wusste, dass die Hitze bei ihm denselben Weg nahm, denn er wurde hart an meiner Hüfte, was mich noch mehr erregte.


      Der Regen trommelte auf den Wagen, Jack rutschte tiefer und zog mich schweigend rittlings auf seinen Schoß. Es war mir egal, dass mir das Lenkrad in den Rücken drückte, als ich immer erregter wurde. Wir küssten uns, ohne Eile, bis seine großen Hände meinen Hintern packten und mich gierig an ihn zogen. Der Knubbel der zusammenlaufenden Jeansnähte zwischen meinen Beinen trennte meine Weichheit und seine Härte. Er stieß. Ich rieb. Und der Rhythmus zwischen uns war wundervoll.


      »Du bringst mich um«, flüsterte er heiser in mein Ohr.


      Ich schloss die Augen und grinste. »Ach, wirklich?«


      »Ich will dich.«


      »Ich weiß.«


      Sein tiefes Lachen jagte mir Schauder über den Nacken. »Ich hab dich gewarnt, dass ich kein Mönch bin.«


      »Jedenfalls nicht, wenn wir so weitermachen.«


      Er atmete tief, nahm mich an den Schultern und schob mich ein paar Zentimeter von sich. »Vielleicht sollten wir lieber fahren. Ich habe Katharina der Großen versprochen, dass ich dich pünktlich bei der Arbeit abliefere, und bei dem Regen gibt es bestimmt Stau auf der Bay Bridge. Außerdem brauche ich ein paar Minuten, um … runterzukommen.«


      Ich räusperte mich und unterdrückte ein Lächeln. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich vermutlich gerade nicht aufstehen. Halt mich noch ein bisschen.«


      »Gern«, sagte er und zog mich zu sich heran. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und atmete den Geruch seiner Lederjacke ein, während wir uns langsam beruhigten. Es kam mir vor, als wäre die Begegnung mit meinem Vater Jahre her, als wäre das in einem anderen Leben passiert. Mit Jack fühlte ich mich wohl und sicher, stark und ruhig.


      Vielleicht war er auch ein See.
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      Zwei Tage später übernahm ich bei Alto die Schicht eines anderen Mädchens und arbeitete zehn Stunden. Nach acht Stunden war ich völlig am Ende. Wie konnte Mom zwölf Stunden schuften, als wäre es ein Klacks? Ich verstand es nicht, aber als ich meinen x-ten Block französischen Käse scannte, fragte ich mich, wie gut ich meine Mutter überhaupt kannte.


      Beim Googeln nach Cabarets in Santa Monica fand ich The Freckled Rose, eine Cabaret-Schrägstrich-Pianobar, die früher einer Suzi Cameron gehört hatte. Vermutlich hatte Dad Recht, es sah wirklich nicht wie ein Stripclub aus. Die meisten Künstler waren älter als meine Eltern und allesamt (scheußlich) angezogen. Ich hätte Mom so gern zur Rede gestellt, aber ich traute mich nicht, ihr zu erzählen, wie ich es herausgefunden hatte. Also erzählte ich es stattdessen Heath.


      »Manchmal übertreiben Leute, wenn sie verletzt sind«, lautete sein einziger Kommentar.


      Übertreiben? Übertreiben war, wenn man behauptete, eine ganze Schachtel feiste Erdnussbutterkekse verdrückt zu haben, obwohl es in Wirklichkeit nur eine halbe war. Aber das konnte ich nicht mit Heath ausdiskutieren, weil er nachhakte, wie ich dahintergekommen war, und die Art, wie er mich fragte, ermutigte mich nicht gerade, ihm zu erzählen, dass ich mich mit Dad getroffen hatte. Ich behauptete deshalb, zufällig im Netz darüber gestolpert zu sein.


      »Lass es einfach, Bex«, erklärte mir Heath. »Selbst wenn Mom wegen des Cabarets übertrieben hat, ändert das nichts daran, dass Dad sie betrogen und uns alle sitzengelassen hat. Wir haben keinen Vater. Was soll’s. So ist das Leben.«


      Vielleicht hatte er Recht.


      Nach dem letzten Kundenansturm an diesem Abend kam Ms Lopez zu mir an die Kasse. »Geht es noch? Wunde Füße?«


      »Ich hätte solche Einlagen kaufen sollen, von denen Sie mir erzählt haben«, sagte ich.


      »Nein, du hättest Mary sagen sollen, dass sie nicht ständig ihre Schichten auf dich abwälzen soll.« Sie drückte auf einen Marienkäferstift und klemmte ihn an ihre Schürze. »Hast du deine Zeichensitzung heute Abend verpasst? Wie läuft es überhaupt?«


      »Ich hab sie verpasst, aber das ist nicht so schlimm. Ich bin fast fertig. Das ist das Gute daran, wenn man massenhaft Skizzen zeichnet, bevor man sich für den endgültigen Winkel entscheidet. Jetzt habe ich es so, wie ich wollte. Noch eine Sitzung für die letzten Feinheiten und ich bin fertig.«


      »Rechtzeitig zum Wettbewerb?«


      »Eine Woche habe ich noch«, sagte ich lächelnd. Ich war jetzt nicht mehr so nervös deswegen, vor allem nach meiner letzten Sitzung, bei der ein paar Medizinstudenten in meine Ecke gekommen waren, um sich die Zeichnungen einmal anzusehen. Sie waren beeindruckt gewesen. Und zwar richtig.


      Ich würde diesen verdammten Wettbewerb gewinnen. Das Stipendium gehörte mir. Solange ich mich im Griff hatte und mich nicht durch irgendwelche komischen Familiensachen aus der Bahn werfen ließ. Was allerdings nicht einfach war.


      »Ähm, darf ich Sie etwas über Joy fragen?« Das war Ms Lopez’ Tochter.


      »Natürlich.«


      »Würden Sie sie jemals anlügen, wenn es um etwas Wichtiges geht? Also, zum Beispiel behaupten, Ihre Mutter hätte Ihnen Geld gestohlen –«


      »Meine Mutter? Sie ist tiefgläubig. Sie würde niemals stehlen.«


      »Nehmen wir einfach mal an, sie hätte es getan, und sagen wir, Sie wären sehr verletzt deswegen und würden sich Sorgen machen, dass sie einen schlechten Einfluss auf Joy hat. Würden Sie Joy Lügen erzählen, ihre Großmutter wäre schlimmer, als sie es tatsächlich ist, damit Joy sie nicht mehr treffen will?«


      »Hast du Lebensmittel aus dem Lager geklaut? Ich dachte, das wäre jemand von der neuen Reinigungsfirma gewesen.«


      Ich stöhnte. »Nein, ich hab keine Lebensmittel geklaut. Was soll ich mit –« Ich schüttelte entmutigt den Kopf. »Es muss ja nicht Diebstahl sein. Vielleicht ist Ihre Mutter total cholerisch –«


      Ms Lopez seufzte leise.


      »Alles, was ich sagen will, ist: Können Sie sich einen Grund vorstellen, Joy eine Lüge oder Übertreibung über jemanden in Ihrer Familie zu erzählen, weil Sie glauben, dass es besser für Ihre Tochter wäre?«


      Ms Lopez musterte mich fragend. »Ich würde alles tun, damit Joy sicher und glücklich ist.«


      »Die Antwort lautet also Ja?«


      »Warum stellst du diese Frage nicht einfach deiner Mutter?«, sagte sie, deutete mit einem makellosen, glänzend roten Nagel in meine Richtung und ging mit wissendem Blick davon.


      Verdammt.


      Was würde mir eine Aussöhnung mit Dad überhaupt bringen? Würde es mir deshalb wie durch ein Wunder plötzlich besser gehen? Und wie sollte das überhaupt laufen? Würde ich ihn und seine kleine Suzi heimlich am Wochenende zum Lunch treffen? Denn Mom würde mir nie im Leben ihren Segen für solche Treffen geben. Und wenn sie herausfände, dass ich ihn hinter ihrem Rücken gesehen hatte, wäre sie am Boden zerstört.


      Es würde meine Mutter und mich auseinanderbringen.


      Dieses Risiko war Dad nicht wert, denn sie war da, er nicht. Sie war geblieben, er nicht. Und damit war die Sache klar.


      Eine halbe Stunde vor Ende meiner Doppelschicht machte ich im Büro gerade Kasse, als ich eine Nachricht von Jack bekam: Arbeitet Schwester Katharina morgen Nacht?


      Ich antwortete: Glaube, ja. Warum?


      Er schrieb: Eltern fahren morgen nach Sacramento und kommen erst übermorgen Mittag wieder.


      Ich las die Nachricht mehrmals. Was wollte er mir damit sagen? Wollte … wollte er? Vielleicht war es bloß eine Gelegenheit für uns, ungestört zu sein, weiter nichts. Wollte ich, dass es mehr bedeutete? Fünf Minuten früher hätte ich »Na klar« auf diese Frage geantwortet, aber jetzt, wo er es so in den Raum stellte (tat er das?), wurde ich nervös.


      Als ich nicht sofort antwortete, schrieb er noch eine Nachricht: Arbeitest du morgen?


      Ich legte den Stapel Zwanziger ab und beugte mich über meine Geldkassette, um mir den Plan auf dem Schwarzen Brett anzuschauen. Nachdem ich gerade eine Doppelschicht für Mary runtergerissen hatte, konnte sie mir eigentlich auch mal einen Gefallen tun. Ich schrieb: Weiß noch nicht.


      Jacks Antwort kam ein paar Minuten später: Nach vier kann ich dich jederzeit abholen.


      »Ich habe sie auf die Straße ausgerichtet«, sagte Jack am nächsten Abend, als er meinen Blick auf die Kamera über dem Seitentor der Vincents bemerkte. »Bleib am Zaun und alles ist gut.«


      »Du betreibst Heimlichkeiten noch mal auf einem neuen Niveau.«


      »Wenn dein Vater der König der Stadt wäre, würdest du das auch tun.«


      »Stimmt.« Da ich hatte warten müssen, bis Mom zur Nachtschicht ging, bevor ich mit Jack verschwinden konnte, war es schon acht. Aber es war noch hell. »Euer Nachbar beobachtet uns.«


      Jack winkte und murmelte: »Neugieriger Arsch.« Dann sagte er: »Lass uns durch die Haustür gehen, dann sieht es nicht aus, als würden wir etwas Verbotenes tun.«


      »Tun wir das etwa?«, fragte ich. Seit er mich eingeladen hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, verbotene Dinge mit ihm zu tun. Und als er mir die Nacht zuvor wie immer seine Gute-Nacht-Nachricht geschickt hatte, war ich auch nicht nur mit Denken beschäftigt gewesen. Ich hatte kurz überlegt, ihm eine genauere Beschreibung zurückzuschicken, mich dann aber doch nicht getraut. Nun wünschte ich, ich hätte es getan, vielleicht wüsste ich ja dann jetzt besser, was er an diesem Abend vorhatte. Die Fahrt zu ihm hatte mir keinen Hinweis gegeben; wir hatten über die Arbeit geredet (langweilig), darüber, wie es Jillian ging (ziemlich gut), und warum seine Eltern in Sacramento waren (Benefizabendessen für Bildungschancen). Wir hatten uns nicht mal geküsst.


      »Ob wir irgendwas Verbotenes tun?«, wiederholte er nachdenklich. Er hatte Schwierigkeiten, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken. Er zeigte mir seine zittrige Hand und lachte. »Ein Teil von mir scheint das zu hoffen. Wie du die Haare um den Kopf geflochten hast, ist übrigens supersexy, du siehst aus wie die Unschuld vom Lande.«


      Es war die schmeichelhafteste Frisur aus meinem Zopfrepertoire. Damit es natürlich und romantisch aussah, flocht ich die Haare locker und zupfte ein paar Strähnchen heraus. Zu wissen, dass es ihm gefiel, jagte eine Hitzewelle durch mich. »Ich glaube, über die Unschuld vom Lande gibt es einen schmutzigen Witz, aber ich bin zu nervös, als dass er mir einfallen würde«, gab ich zu.


      »Lass uns … ähm, reingehen, bevor Mr Blockwart da drüben noch Verstärkung holt.«


      Irgendwann bekam er endlich die Tür auf. Ich trat ein und sah mich um, während er hinter uns zuschloss. Wir standen in einem Eingangsbereich mit dunklen Holzböden. An goldgelben Wänden hingen zahlreiche große Gemälde in Goldrahmen. Durch eine moderne offene Holztreppe konnte man nach oben und nach unten sehen. Hinter der Treppe waren ein Wohnzimmer mit Kamin und eine Fensterfront mit Blick auf die Terrassen im Garten. Wir waren im ersten Stock, ganz hinten in der Ecke war das Dach von Jacks Gäste»hütte« zu erkennen.


      »Meine Mutter sammelt Kunst«, erklärte er, als ich das Bild eines knallbunten Stuhls betrachtete. »Vor allem kalifornische Künstler. Und sie hat ein Faible für alte Stühle.«


      »Ja, das seh ich«, sagte ich diplomatisch, als ich noch weitere Stuhlbilder im Haus entdeckte.


      »Ich weiß, es ist überkandidelt. Du bekommst die VIP-Führung von mir. Du wirst mehr Stühle sehen, als du dir je hast träumen lassen.«


      Er fing mit der Küche an, die nicht viel größer war als unsere, aber mit teuren Geräten, glänzendem Marmor und maßgefertigten Schränken auftrumpfte. Eine Terrassentür führte zu dem Übergang, den ich von meinem ersten Besuch hier kannte. »Früher hatten wir ständig Cocktailpartys auf der Terrasse«, bemerkte Jack. Wir redeten nicht darüber, was in dieser Küche passiert war, was den Partys ein Ende gemacht hatte, aber ich konnte nicht anders, als es mir vorzustellen und mich zu fragen, ob ich an der Stelle stand, wo Jillian auf ihre Mutter eingestochen hatte.


      Wir gingen schnell durch das Wohnzimmer nach unten, wo ein großer offener Raum in mehrere kleinere Bereiche unterteilt war: eine Fernsehecke, eine Kaminecke, eine Bar, viele Stühle, wie er es versprochen hatte (und noch mehr Stuhlbilder) und ein Billardtisch. »Keiner von uns hat Ahnung, wie man Pool spielt«, gestand Jack. Ich zeigte auf einen Receiver in einem Glaswandschrank. »Das ist vielleicht eine Anlage … Du kannst in jedem Raum – oder auch in allen gleichzeitig – deine Musik hören. Dad benutzt das System bei Partys, damit die Musik im ganzen Haus zu hören ist. Dort drüben steht seine Sammlung alter Schallplatten und ein Plattenspieler.«


      »Sieh an, der Bürgermeister ist ein Hipster. Wer hätte das gedacht?«


      »Jaaaa, nein. Er steht auf die Eagles.«


      Ich lachte. »Meine Mutter hält Depeche Mode immer noch für angesagt.«


      »Wie wäre es dann mit Radio? Such dir ein Jahrzehnt aus.« Er zappte durch Kanäle mit Musik von den Vierzigern bis zu den Neunzigern. Wir einigten uns auf die Fünfziger, zum Teil, weil gerade »Heartbreak Hotel« lief und ich mit der Hand durch Jacks Elvistolle wuschelte. »Singst du auch?«, zog ich ihn auf.


      »Nur unter der Dusche«, sagte er und legte meine Hände auf seine Brust. »Ich hoffe, du träumst nicht von irgendeinem dichtenden, Gitarre spielenden Liebhaber, der Herzschmerzschnulzen für dich schreibt, darin bin ich nämlich eine totale Niete.«


      »Kennst du mich eigentlich überhaupt?? Ich steh auf die Anatomie von Herzen, nicht irgendwelchen Valentinskitsch.«


      Er spähte auf mein Herz … oder meinen Ausschnitt – es ließ sich schwer sagen. Ich trug das schwarze Top, das ständig von einer Schulter rutschte, aber da ich meine Jacke noch trug, hatte die »Rutschpartie« vorn stattgefunden und entblößte mehr, als ich beabsichtigt hatte. Vielleicht ja auch gerade die richtige Menge.


      Ein wenig verlegen löste ich mich von ihm und schlenderte durch den Raum. In einer dunklen Ecke entdeckte ich eine Tür. Ganz falsch.


      »Bevor du fragst, das ist die Tür zum Keller, und nein, da gehe ich nicht runter. Und zwar nie wieder.«


      Scheiße. »Kann ich verstehen.«


      Er kratzte sich abwesend am Hals. »Um ehrlich zu sein, ich bin auch nicht gern hier unten.«


      Ich nickte und wusste nicht, was ich erwidern sollte. Aber er hielt sich nicht mit Erinnerungen auf. Er lächelte bloß leicht und verhakte seinen kleinen Finger in meinem. »Lass uns wieder hochgehen. Ich würde dir gern was zeigen.«


      Die Musik folgte uns die breite Treppe ins Obergeschoss hinauf. Um das Büro seines Vaters – einer dieser unordentlich-ordentlichen Räume mit kleinen Papierstapeln und Aktenordnern überall – befanden sich vier Zimmer. »Sieht aus, als würde da jemand drum herumputzen«, sagte ich und lächelte, als ich die Staubsaugerspuren rings um die Stapel bemerkte.


      »Mrs Weiser. Sie ist unsere Haushaltshilfe, unter der Woche kommt sie jeden zweiten Tag, allerdings nur, wenn meine Eltern in der Stadt sind.«


      Als er mich eine enge Metallwendeltreppe in der Ecke des Büros hochführte, bekam ich leichtes Magenflattern. Wir traten in einen ausgebauten Dachstuhl. Die Unterseite des Satteldachs war weiß verkleidet. An den Seitenwänden zogen sich niedrige Bücherregale entlang. Ansonsten gab es nur noch einen Ohrensessel und eine Leselampe. Ein hellblauer Teppich bedeckte den größten Teil des Bodens.


      In der hinteren Wand blickte man durch ein Bullaugenfenster auf die Terrassen; doch die Stirnseite des Raums zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Sie war verglast und in der Mitte öffnete sich eine Doppelfalttür auf einen kleinen Balkon. Durch eine hüfthohe Glaswand hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Stadt.


      Als wir auf den Balkon traten, wehte die kühle Abendluft herein. Links war der abfallende baumbewachsene Hügel von Parnassus (und dahinter mein Viertel). Rechts der Buena Vista Park, vor uns die Innenstadt von San Francisco. Immer dunkler werdende Straßen, dahinter der rosafarbene Sonnenuntergang. Obwohl wir nicht hoch genug waren, um in der Ferne die Bay zu erkennen, war der Blick der Hammer.


      Wir setzten uns nebeneinander auf den Teppichrand, streckten die Beine auf den Balkon und schauten durch die Glaswand.


      »Cool, oder?«, fragte Jack. »Es ist der schönste Platz im Haus. Jillian und ich sind früher immer hier hochgegangen, um Papierflieger über die Dächer segeln zu lassen.«


      Minuten vergingen, wir lauschten der Musik und sahen zu, wie die Straßenlaternen im herantreibenden Nebel aufleuchteten. Wahrscheinlich war ich ein bisschen zu entspannt, denn als er schließlich etwas sagte, zuckte ich zusammen. »Ich wüsste gern, warum es für dich so mies war, mit diesem Howard Hooper zusammen zu sein.«


      »Hab ich dir doch gesagt. Er war ein Idiot.«


      »Nein, ich meine den Sex«, erklärte er. »Ich muss wissen, was er falsch gemacht hat, damit ich nicht denselben Fehler begehe.«
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      Da meine Wangen zu glühen anfingen, sah ich ihn nicht an, sondern sagte nur: »Oh.«


      »Was, wenn es zwischen uns auch mies ist? Dann hasst du mich am Ende vielleicht.«


      »Das wird nicht passieren. Aber wenn du deswegen Angst hast«, sagte ich vorsichtig, »müssen wir auch nicht … Ich meine, ich erwarte nichts von dir.«


      Er sah erschrocken aus. »Soll das heißen, du erwartest, dass es genauso wird wie mit ihm?«


      »Nein! Ich wollte sagen … Ahhh.« Ich zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. »Ich wollte sagen, wenn du noch nicht so weit bist, ist das kein Problem.«


      »Oh, ich bin so weit«, sagte er mit solcher Zuversicht, dass mir ganz warm ums Herz wurde. »Ich will einfach nur wissen, was da schiefgelaufen ist. Also, was genau.«


      »Genau?«


      »Wenn wir nicht darüber reden können, wie sollen wir es dann anders machen?« Da hatte er Recht. »Warum war es mies?«


      Ich seufzte. »Erstens fand es immer im Auto statt.«


      »Was eng war?«, vermutete er.


      Okay. Er wollte es wirklich wissen? Ich würde ihm alles erzählen. »Es fühlte sich abgeschmackt an. Als wäre es zu viel verlangt, dass er sich mehr Mühe gab. Außerdem bohrte mir entweder der Sicherheitsgurt in die Rippen oder mein Kopf knallte gegen die Wagendecke – was er, nachdem ich mit ihm Schluss gemacht habe, offenbar Freunden aus dem Englischkurs erzählt hat. Ein paar von ihnen fingen nämlich an, mir gegenüber Witze darüber zu machen, so nach dem Motto ›Heute mal wieder eine Beule auf dem Kopf, Morticia?‹ oder sie klopften auf ihre Tische und sagten: ›Was ist das? Morticia, die gegen das Wagendach knallt.‹«


      »Ach du Scheiße«, murmelte Jack. »Ernsthaft?«


      »Deswegen hasse ich es übrigens auch, oben zu sein. Was noch? Mal sehen. Howard hatte es immer eilig, und obwohl er mich immer nackt sehen wollte, hat er seine Jeans höchstens ein paar Zentimeter runtergezogen, ›nur für den Fall‹, dass wir überrascht wurden und er schnell verschwinden musste.«


      »Das ist ja super.«


      Als ich erst mal anfing, darüber zu reden, konnte ich gar nicht mehr aufhören. »Natürlich dauerte es nie länger als drei Minuten. Er holte mich ab, parkte irgendwo, und danach fuhr er mich sofort nach Hause, damit er bei sich mit seinen Idiotenkumpels Videospiele spielen konnte.«


      »Warum warst du noch mal mit diesem Arsch zusammen?«


      »Dann behauptete er noch, er könne mich nicht mehr ins Kino einladen, weil er seinen Job nach der Schule geschmissen habe, aber am Montag darauf hörte ich, wie er mit irgendeiner Saufparty des Schwimmteams rumprahlte, zu der er dreißig Dollar für Bier beigesteuert hatte. Oh, und er wollte nie zu mir nach Hause kommen, weil er angeblich ›keinen Bock auf das Elterndings‹ hatte.«


      »Was meinte Katharina die Große dazu?«


      »Ich hab ihr nie von ihm erzählt.«


      »Verstehe.«


      Ich zog die Knie noch enger an mich. »Die Wahrheit ist, ich hätte es eigentlich wissen sollen. Ich habe von Anfang an Dinge an ihm ignoriert, die ich nicht leiden konnte, weil … Na ja, weil ich einsam war und irgendwas brauchte, das mir das Gefühl gab, mein Leben im Griff zu haben.« Ich überlegte einen Moment. »Wenn man ehrlich ist, hatte das alles rein egoistische Gründe.«


      »Mmmm.« Jacks Arm lag auf einem angewinkelten Knie. »Na ja, abgesehen von den Tücken der Überarschigkeit, auf die ich nicht weiter eingehen werde, denn dieser Typ ist der Vollloser und hat dich weiß Gott nicht verdient –«


      »Wohl wahr«, brummte ich.


      »Höre ich heraus, dass du dir gerne Zeit lässt« – er fing an, an den Fingern abzuzählen – »und nicht oben sein willst. Was du magst, ist Zärtlichkeit und wenn beide nackt sind, und du ziehst es vor, wenn es nicht im Auto stattfindet.«


      »Na ja, was wir beide im Auto gemacht haben, fand ich ziemlich nett«, räumte ich ein und sah ihn an. »Wirklich nett.«


      »Oh, gut«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Das fand ich nämlich auch.«


      »Aber ein Bett wäre netter. Oder irgendwo, wo nicht tausend Leute sind.«


      »Was hältst du davon: auf einer Mülltonne in einer dunklen Gasse?«, zog er mich auf.


      »Ekelhaft.«


      »Unter der Tribüne zwischen leeren Nachopappen und Zigarettenkippen?«


      Ich schubste ihn und wir lachten. Dann kaute ich auf der Innenseite meiner Wange herum und sagte schließlich: »Wir haben immer Kondome benutzt, nur damit du Bescheid weißt. Ich mag blöd gewesen sein, aber ich war nicht verantwortungslos.«


      »Ich hab neue gekauft«, sagte er. »Soll kein Vorwurf sein, aber es kam mir komisch vor, von deiner Mutter zu schnorren.«


      Oh. Da schlug mein Puls sofort schneller. »Ich hab auch ein paar dabei, nur für den Fall der Fälle.«


      »Echt?«


      »Nicht dass ich irgendwas geplant habe.«


      »Du darfst alles planen, was du willst«, sagte er fröhlich, seine Mundwinkel wanderten nach oben. Es vergingen ein paar Minuten. »Übrigens, ich habe letzte Nacht ein ganzes Buch über den weiblichen Orgasmus gelesen.«


      Fast hätte ich mich verschluckt.


      »– ich tappe also nicht total im Dunkeln.«


      Meinem Mund entfuhr ein komisches krampfiges Geräusch; ich strengte mich an, es in ein raues »Okay« umzuformen.


      »Versprich mir nur eines«, fuhr er fort. »Wenn es nicht schön ist, sag es mir. Werd nicht einfach sauer und nimm es mir übel. Denn bevor wir alles zwischen uns kaputtmachen, würde ich lieber darauf verzichten. Okay?«


      Ich nickte.


      Er nickte.


      Es entstand ein verlegenes Schweigen zwischen uns, bis er schließlich sagte: »Was hältst du von Abendessen?«


      Oh. Na gut. Ich hoffte, dass ich nicht so enttäuscht – und gleichzeitig erleichtert – aussah, wie ich mich fühlte. Ich rief mir in Erinnerung, dass er nur meinen Wunsch erfüllte: nichts zu überstürzen. Wir verbrachten einfach einen Abend zusammen. Und Moms Schicht dauerte bis sieben Uhr morgens, wir hatten noch zehn Stunden Zeit.


      Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Als ich vor ihm stand, war er näher, als mir bewusst gewesen war, und ich prallte gegen ihn. Ich entschuldigte mich und wollte einen Schritt zurücktreten, doch er schlang den Arm um meine Taille. »Du hast nicht Schiss gekriegt, oder?«


      Ich wollte »Natürlich nicht« sagen, aber es kam bloß »Du hast mich heute noch nicht mal geküsst« heraus.


      »Du hast mich auch nicht geküsst.«


      Ich lächelte und kam mir dumm vor. »Hm.«


      Er strich mir über die Haare. Ich beobachtete seine Bewegungen, bevor ich ihm ins Gesicht sah. Er hielt inne. Wir starrten uns ein paar Augenblicke an und kamen uns näher.


      Seine Lippen waren warm. Er zog mich enger an sich und wir pressten uns aneinander, von der Schulter bis zur Hüfte. Vielleicht lag es an dem offenen Gespräch über Sex, aber ich war erregt und fühlte mich schwindelig. Ich schob die Hände unter seine Jacke und unter den Saum seines weichen T-Shirts. Er war warm und fest und muskulös und ich fuhr mit den Fingerspitzen seine Wirbelsäule hinunter, während er mir feuchte Küsse auf den Hals drückte. Es fühlte sich alles so gut an. Zu gut. Mir zitterten die Knie und ich drückte mich einen Moment an ihn.


      »Vielleicht sparen wir uns das Abendessen«, sagte er mit rauer Stimme.


      »Vielleicht sparen wir uns auch die Sache mit dem Bett«, murmelte ich halb scherzhaft, um die Peinlichkeit mit meinen weichen Knien zu überspielen.


      »Mhm«, sagte er. »Hier?«


      Moment, hier? Jetzt? Es war nur ein Scherz von mir, aber Jack schien es ernst. Ich wurde nervös. »Meinst du, es kann uns jemand sehen?«, fragte ich.


      »Nur mit dem Fernglas. Mit einem Nachtsichtgerät.«


      Na dann. »Hast du –«


      »In meiner Hosentasche.«


      »Dann …«


      »Ja?«


      Mein Puls pochte in meinen Schläfen.


      »Jaa«, sagte ich schließlich.


      Wir fingen an, uns gegenseitig auszuziehen, Kleidungsstück für Kleidungsstück: Jacken, Schuhe, Socken, Shirts … Als ich seinen nackten Oberkörper sah, eingerahmt von diesen selbst im blauen Mondlicht leuchtend bunten Half Sleeve Tattoos, war ich kurz davor, vor Aufregung in Ohnmacht zu fallen. Und dann diese dunkle Haarlinie, die in Richtung …


      »Warum trägst du eine 4-H-Gürtelschnalle?«, fragte ich mit einem ausgelassenen Grinsen.


      »Die gehörte meinem Großvater. Er fand Kühe toll.«


      »Ich finde Kühe auch toll«, sagte ich und legte endlich die Hände auf diese Schnalle. Es war so aufregend. Dass Jack meinen BH aufzuhaken versuchte, bekam ich erst mit, als er knurrte. Ich lachte, er zog mich näher an sich, damit er über meine Schulter hinweg sehen konnte, was er tat, und drohte mir im Spaß: »So, du findest das lustig? Ich werde ihn dir vom Leib reißen, wenn er nicht gleich … Na endlich.«


      Kühle Luft strich über meinen Körper. Einen kurzen Moment wollte ich mich bedecken. Als er mich berührte, zuerst leicht, dann mit mehr Selbstvertrauen, verflüchtigte sich jede Verlegenheit. Und als wir schließlich unsere restlichen Kleider abstreiften, war er mehr als selbstbewusst. Er war geradezu unverschämt.


      »Wenn du so weitermachst, kann ich nicht stehen bleiben«, sagte ich, fast keuchend.


      »Immer kommandierst du mich rum«, neckte er mich. Wir ließen uns auf den Boden gleiten und er küsste mich, bevor er mich weiter streichelte, an neuen und wundervollen Stellen. Aber es war – »Au.«


      »Entschuldige«, murmelte er. »So? Ist es so besser?«


      »Hmm … Ich glaub, ja?« Das war jetzt doch peinlich. Mir kamen plötzlich Zweifel. Nicht über Jack, sondern über mich. Was, wenn Howard Hooper gar nicht das Problem gewesen war? Was, wenn ich es selbst war? Vielleicht war ich schlecht, was Sex betraf. So richtig schlecht. Was, wenn an Jacks Sorgen, es könnte unsere Beziehung verändern, etwas dran war? Was, wenn –


      »Und so?«, flüsterte er.


      Ich konnte nicht antworten. Eine ganze Weile nicht. Aber als mir klar wurde, dass ich ihn berühren konnte – wirklich berühren! Überall! –, reagierte ich auf seine Berührungen und stellte erfreut fest, dass er erschauderte. Alles war anders mit Jack. Intensiver. Zärtlicher. Stärker. Größer. Besser … Er. Wir. Alles.


      »Jetzt, Jack, bitte.«


      »Sicher?«


      »Ja.«


      »Bist du so weit?«


      »Ich glaub schon. Lachst du mich jetzt aus?«


      Er grinste mich mit schweren Lidern an, während er in der Tasche seiner am Boden liegenden Jeans herumsuchte. »Aber nur, weil ich glücklich bin.«


      Ich lachte ebenfalls, atemlos, dann stöhnte ich. »Mach schnell. Weißt du, wie du es überziehen musst?«


      »Wenn ich lüge und Nein sage, hilfst du mir dann?«


      »Für eine Jungfrau bist du ganz schön vorlaut.«


      »Ich hab’s dir gesagt, Bex. Du kitzelst meine Schokoladenseiten heraus. Oh, mach das nicht. Das fühlt sich zu genial an. Komm her … Du bist so schön.«


      »Jack …«


      »Ich …«


      »Oh …«


      »Mein Gott. Tu ich dir weh?«


      Statt einer Antwort erwiderte ich seine Bewegung.


      »Du fühlst dich so gut an«, flüsterte er.


      »Bitte, hör nicht auf.«


      »Du auch nicht.«


      Kurz vor dem Höhepunkt drehte ich die Wange zum Teppich, ich war zu überwältigt und hatte Angst, mich ihm so völlig aufgelöst zu zeigen. Er beugte sich zu mir herunter und feuerte mich leise an, bis keiner von uns mehr ein Wort herausbrachte.


      Der Nachtwind, der durch die offenen Türen hineinwehte, wurde kühl. Ich kuschelte mich enger an Jack, aber selbst seine heiße Haut konnte nichts gegen die Kälte ausrichten.


      »Kalt?«, fragte er und drehte sich zu mir, um mich mit seinem Körper zu umschließen.


      »Ein bisschen. Aber ich will auch nicht aufstehen. Also, nie wieder.«


      »Wir könnten aus unseren Kleidern eine Decke nähen.«


      »Und in unseren Schuhen Regenwasser auffangen.«


      »Zypressennadeln von den Baumkronen pflücken und essen«, schlug er vor.


      »Oder aus Büchern eine Falle bauen und Möwen auf den Balkon locken.«


      »Mmh, rohes Geflügel«, sagte er. »Ich schwöre meinem Vegetarierdasein sofort ab.«


      Ich lachte und umklammerte ihn mit Armen und Beinen und atmete den wundervollen Duft seiner Haut ein. »Du machst mich so glücklich«, flüsterte ich dem stetigen Pochen seines Herzens zu.


      »Ich glaube, ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet«, flüsterte er zurück.


      Und dann taten wir es noch einmal.


      Gegen Mitternacht verließen wir schließlich unser Liebesnest im Dachgeschoss. Und nachdem er mich mit superleckerer Maissuppe und Käsemuffins gefüttert hatte, die er irgendwo geholt hatte (in meiner Suppe waren Schinkenstücke, der ultimative Liebesbeweis, erklärte ich ihm), schloss er das Haupthaus ab und wir verbrachten die letzten sechs Stunden unserer Freiheit in seiner warmen und kuscheligen Hütte im Garten. Die meiste Zeit nackt.


      Wir duschten zusammen und versuchten, besonders heißen Sex im Stehen zu haben, aber nachdem wir uns auf der Suche nach dem besten Winkel beide fast einen Bandscheibenvorfall zugezogen hatten – kleines Mädchen, großer Junge war nicht unbedingt optimal –, landeten wir in seinem Bett. Er zeigte mir seine Graphic Novel (Jacks Humor und seine Art, die Geschichte zu erzählen, waren wesentlich besser als Andys Zeichnungen) und stellte mich offiziell seinem Bettafisch Sashimi 3 vor (dessen zwei Vorgänger mit umfangreichen Bestattungsritualen neben dem Gästehaus begraben worden waren).


      Aber nach einer weiteren Runde Sex in einer sehr interessanten Position, die er aus seinem Buch hatte, konnte ich mich nicht mehr wach halten. Wir kuschelten uns aneinander und machten ein Nickerchen, bis sein Wecker klingelte und er mich nach Hause fahren musste.


      Mich an diesem Morgen von ihm zu verabschieden gehörte zu den härtesten Dingen, die ich je hatte tun müssen. Ich weinte ein bisschen. Ich konnte nichts dagegen tun. Wären wir älter gewesen, hätte er seine eigene Wohnung gehabt und ich hätte einfach bleiben können. Oder er, wenn ich meine eigene Wohnung gehabt hätte. Es ging mir nicht mal um den Sex. Ich wollte bei ihm schlafen und mit ihm aufwachen. Ich wollte alles. Ich wollte mehr.


      »Irgendwann«, versprach er.


      Er hielt mich auf dem Gehweg vor meinem Haus so lange im Arm, bis es endgültig Zeit zum Abschied war. Dann sah ich Ghosts roten Rücklichtern im Nebel hinterher.


      Im Fenster zur Straße brannte Licht. Vielleicht hatte Heath vergessen, es auszuschalten. Hoffentlich war Mom nicht für ein Mitternachtsmahl nach Hause gekommen und hatte gemerkt, dass ich nicht in meinem Zimmer war. Die Stufen zur Haustür kamen mir wie der unselige Hügel von Sisyphos vor. Und als ich den Schlüssel in das Zylinderschloss steckte, kam der Felsbrocken zurückgerollt: Die Tür war nicht abgeschlossen.


      Als ich die Tür mit den Fingerspitzen aufstieß, stand ich meinem schlimmsten Albtraum gegenüber. Ein zweiköpfiges Erschießungskommando erwartete mich, es bestand aus Heath und Mom, die mit verschränkten Armen und zornigem Blick auf dem Wohnzimmersofa saß.
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      Ich sagte kein Wort. Brauchte ich auch nicht. Mom übernahm das Reden.


      »Setz dich, Beatrix«, sagte sie angespannt.


      Ich setzte mich benommen auf das Sofa unter dem Wohnzimmerfenster, in größtmöglicher Entfernung zu ihr. Die Stehlampe blendete mich wie ein Scheinwerfer.


      »Gehst du nicht mehr an dein Telefon?«, fragte sie. »Ich habe dich nämlich zigmal angerufen.«


      Scheiße! Ich hatte bei Jack nicht auf mein Telefon geschaut, so lange wie wahrscheinlich noch nie zuvor. Ich hatte wohl anderes im Sinn gehabt.


      Als ich nichts erwiderte, wollte sie wissen: »Wo warst du die ganze Nacht?«


      Ich ließ mir schnell mögliche Ausreden durch den Kopf gehen. Aber, Pech: Mir fielen keine ein. Ich war erschöpft und hatte die letzten zehn Stunden damit verbracht, den Howard-Hooper-Sex-Rekord mit Jack mehr oder weniger in einer Nacht zu brechen.


      »Ich war mit Jack zusammen«, gestand ich.


      »Wo?«


      »Bei ihm zu Hause.« Sollte ich behaupten, wir wären eingeschlafen, oder wüsste sie dann erst recht, was wir getan hatten? Da ich mich nicht entscheiden konnte, sagte ich nichts weiter.


      »Und für seine Eltern war es in Ordnung, dass du bis, verdammt noch mal, sieben Uhr morgens geblieben bist?«


      Uhh. »Sie waren nicht zu Hause.«


      »Das ist ja grandios, Bex. Einfach nur grandios. Du lügst also alle an?«


      »Es war nur dieses eine Mal.«


      »Ach, wirklich?« Ihre Gesichtsfarbe ähnelte den roten Äpfeln auf ihrem Schwesternkittel. Sie war superstinksauer. »Nur dieses eine Mal, ja? Rate, wen ich heute Nacht zufällig getroffen habe, Beatrix? Nur zu, rate. Nichts? Du hast keine Ahnung? Na, dann helf ich dir auf die Sprünge. Ich habe Dr. Denise Sheridan getroffen, die Direktorin der Anatomie. Klingelt da was bei dir?«


      Ähm.


      »Oh, sie kannte dich bestens«, fuhr Mom im absolut. Sarkastischsten. Tonfall. Überhaupt. Fort. »Ihre Mutter war wegen Herzproblemen den Sommer über immer wieder in der Notaufnahme –«


      Mist. In jener ersten Nacht, als ich nach dem geplatzten Termin mit Sheridan Jack getroffen hatte, war es also wirklich ein familiärer Notfall gewesen.


      »– und als ich mich mit ihr im Warteraum unterhielt, erkundigte sie sich, ob deine Zeichnungen an der Leiche Fortschritte machen. Ich stand natürlich wie die letzte Idiotin da, denn als wir beide das letzte Mal darüber geredet haben, weiß ich noch sehr genau, dass ich es dir strikt untersagt habe. Weil es gruselig und unpassend für ein Mädchen deines Alters ist, in einem Raum voller Leichen zu sitzen.«


      Erst da bemerkte ich mein Minnie-Skizzenbuch auf dem Sessel neben Mom. Eindeutige Beweise. Keine Chance, sich herauszulavieren. Ich sah zu Heath und flehte stumm: Hilf deiner Schwester! Aber er starrte bloß zu Boden.


      »Und dann hast du zu allem Überfluss noch Bürgermeister Vincent dazu gebracht, Dr. Sheridan anzurufen und sie zu bitten, deinetwegen die Vorschriften zu missachten?«


      »Das habe ich nicht!«, wehrte ich mich. »Jack hat es ohne mein Wissen getan. Er wollte bloß nett sein. Damals wusste ich nicht mal, dass sein Vater der Bürgermeister ist.«


      »Ich hatte es dir verboten«, fuhr sie mich an. »Ich bin deine Erziehungsberechtigte – nicht Bürgermeister Vincent!«


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich muss unbedingt das Stipendium bekommen und ich brauche etwas, das sich von der Masse abhebt. Ich war nicht trinken oder kiffen –«


      »Nein, aber du hast dich mit einem wegen Sachbeschädigung gesuchten Sprayer in der Stadt herumgetrieben.«


      Ich erstarrte und presste die Arme gegen die Rückenlehne des Sofas, mein Herz hämmerte wie verrückt in meinem Brustkorb. Darauf konnte sie nicht von selbst gekommen sein. Niemals, es sei denn …


      »Tut mir leid, Bex«, sagte Heath, es klang defensiv. »Es kam einfach irgendwie raus.«


      »Du hast mir versprochen, es für dich zu behalten!«


      »Und ich habe dir auch gesagt, dass sich das alles anhörte, als wäre er nicht gut für dich!«


      »Ganz im Gegenteil. Er ist lieb und macht sich Gedanken und er mag euch beide und ihr werft ihn – und mich – den Hyänen zum Fraß vor?«


      Heath schnitt eine Grimasse und rutschte nervös auf seinem Platz hin und her.


      »Ich hab dich nie bei Mom verpetzt, als du Anfang des Sommers in Castro Typen aufreißen gegangen bist.«


      »Ich habe damit aufgehört«, konterte er wütend. »Und du?«


      »Womit denn? Ich habe nie irgendwas gesprüht. Und ihr zwei habt weder Ahnung, warum er das tut, noch, was er durchgemacht hat.«


      »Hier war ein Polizeibeamter und du hast ihm frech ins Gesicht gelogen«, rief meine Mutter. »Jack Vincent ist ein Straftäter!«


      »Er ist der moralischste Mensch, den ich kenne. Und ich liebe ihn.« So. Ich hatte es ausgesprochen. Laut. Was ich für die größte Neuigkeit der letzten vierundzwanzig Stunden hielt, entlockte meiner Mutter allerdings nur grausames Gelächter. Der Ton traf meine Brust wie ein Hammer.


      »Du hast doch keine Ahnung, was Liebe ist«, sagte sie. »Und Jack auch nicht, denn jemanden, den man liebt, zieht man nicht in sein Schlamassel hinein. Man begeht keine Straftaten und beschwatzt dann seine Freundin, damit sie für einen lügt.«


      Das hätte sie wirklich nicht sagen sollen. Bei mir brannte die Sicherung durch. Sämtliche Schrauben, die mein Hirn zusammenhielten, polterten auf die Dielen. »Ach, aber du bist die Expertin? Vermutlich hast du Heath und mir deshalb die ganzen Lügen über Dad aufgetischt, von wegen seine neue Frau wäre Besitzerin eines Stripclubs, obwohl es in Wirklichkeit eine Pianobar war. Und Dad würde sich weigern, Unterhalt für uns zu zahlen, dabei warst du diejenige, die ihn nicht annehmen wollte, weil dir dein blöder Stolz wichtiger war als das Wohlergehen deiner Kinder.«


      Tödliches Schweigen. Nur das Heulen einer Polizeisirene irgendwo in der Ferne.


      Moms wutgerötetes Gesicht wurde bleich, Heath saß mit offenem Mund da.


      Zu spät, um es noch zurückzunehmen.


      »Ja, ich habe mich an dem Nachmittag in Berkeley mit ihm getroffen«, sagte ich trotzig. »Er hat mir ein Geburtstagsgeschenk geschickt – das du in den Müll geworfen hättest. Aber dazu hattest du kein Recht. Es war für mich. Er wollte uns sehen und du hast dich geweigert.«


      Moms Augen waren voller Tränen. »Ich bin eure Mutter!«, sagte sie völlig aufgelöst, ihre Stimme war schmerzerfüllt und zitterte. »Er hat mich betrogen. Er hat mich für sie verlassen. Er hat uns alle verlassen.«


      »Vielleicht ist er ein Schwein, aber er ist immer noch unser Vater. Und du hast uns angelogen.«


      »Was? Stehst du jetzt auf seiner Seite?«


      »Nein«, sagte ich. »Ich habe ihm sein Geschenk zurückgegeben und ich hatte einen Riesenkrach mit ihm. Aber du hättest uns sagen können, dass er Heath und mich sehen wollte. Und du hättest uns sagen können, dass er auf die andere Seite der Bay gezogen ist.«


      »Er hat mein Leben ruiniert. Mir das Gefühl gegeben, wertlos zu sein«, sagte sie, eine vereinzelte Träne rollte über ihre Wange. Sie wischte sie schnell weg. »Ich habe mir immer eingeredet, dass ich es tue, damit er euch nicht dieses Gefühl geben kann. Aber wenn du die Wahrheit wissen willst, ihr beide wart das Einzige, was er wirklich wollte von dem, was ich hatte. Und indem ich ihm euch vorenthalten habe, hatte ich wenigstens über eine Sache Kontrolle. Ich konnte ihn leiden lassen.«


      Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte. Heath auch nicht. Er legte die Hände auf den Kopf und ging in die Küche. Wir fühlten uns alle elend.


      »Es tut mir leid, dass ich dir das mit dem Präpkurs nicht erzählt habe«, sagte ich nach einer Weile. »Aber wir wissen beide, dass ich es mir ohne Stipendium und Förderung nicht leisten kann, aufs College zu gehen. Es tut mir nicht leid, dass ich mich mit Dad getroffen habe. Er ist immer noch ein Arschloch, falls dich das tröstet. Ich weiß auch noch nicht, ob ich ihn wiedersehen möchte oder nicht. Und das mit Jack tut mir auch nicht leid. Er macht gerade etwas durch, das du dir nicht mal vorstellen kannst –«


      »Will ich auch nicht«, sagte Mom und schüttelte ihren Schmerz plötzlich ab. »Er ist ein gesuchter Straftäter, ein verhaltensauffälliger –«


      »Sag bloß nicht ›verhaltensauffälliger Teenager‹!«


      »Na gut, schlaues Mädchen. Aber wenn du unbedingt aufs College willst, dann überleg noch mal. Mit einer Vorstrafe kannst du dir das nämlich abschminken.«


      »Ich werde nicht –«


      »Ganz richtig, du wirst nicht. Du wirst ihn nicht mehr wiedersehen. Du wirst dieses Haus nur noch verlassen, um zur Arbeit zu gehen.«


      »Das kannst du nicht machen! Ich bin achtzehn, nicht acht.«


      »Mein Haus, meine Regeln.«


      »Meinetwegen. Dann nehme ich jetzt meine Sachen und gehe.«


      »Wenn du das auch nur in Erwägung ziehst, werde ich bei den Vincents klingeln und dem Bürgermeister erzählen, dass sein kostbares Söhnchen die Stadt mit Graffiti beschmiert hat.«


      »Das tust du nicht.«


      »Probier es aus, Beatrix. Ich werde es tun.«


      Wie konnte sie so unvorstellbar grausam sein? »Erst erzählst du mir, dass ich glücklich sein soll, aber wenn ich es endlich bin, dann kommst du nicht damit klar, was? Deshalb musstest du auch mein Leben ruinieren. Nur weil du nicht glücklich bist, darf es niemand sonst sein.« Ich marschierte in mein Zimmer und holte zum letzten Schlag aus. »Vielleicht hat dich Dad deswegen verlassen.«


      Die Röntgentüren klirrten, als ich sie zuknallte. Ich ließ mich auf mein Bett fallen, versank in Trauer und Hoffnungslosigkeit und presste mir das Kissen auf den Kopf, um Moms Weinen nicht hören zu müssen.

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzig
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      Irgendwie schaffte ich es, bis mittags zu schlafen. Als ich aufwachte, blieb ich im Bett und schrieb Jack eine kurze Nachricht, ich würde ihm in einer E-Mail erklären, was los war. Als er nicht antwortete, ging ich davon aus, dass er entweder schlief oder sich mit seinen Eltern herumschlug, die aus Sacramento zurück waren. Ich lauschte auf Lebenszeichen vor meiner Tür, und sobald ich sicher war, dass die Luft rein war, rannte ich ins Bad. Als ich aus der Dusche stieg und mir die Haare kämmte, klopfte es an der Tür.


      »Hau ab.«


      »Es tut mir so leid.« Heaths Stimme drang durch das Holz.


      »Mir auch«, rief ich zurück. »Dass ich dir vertraut habe.«


      »Bitte, Bex. Ich möchte wissen, was zwischen Dad und dir vorgefallen ist.«


      »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich verraten hast. Hau ab.«


      Ich drehte das Wasser wieder auf, damit es klang, als würde ich weiterduschen, und irgendwann ging er. Während ich mich für die Arbeit fertig machte, ließ er sich nicht mehr blicken. Nicht so Mom. Auf dem Weg zur Haustür sah ich ihre zierliche Silhouette im Küchenbogen. »Ich arbeite von drei bis sieben«, teilte ich ihr mit. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du Ms Lopez anrufen und ab jetzt meine Arbeitszeiten kontrollieren.« Mit diesen Worten schlug ich die Tür zu und ging.


      Die Arbeit war eine Katastrophe. Ich war zerstreut und superungeschickt, und als mich eine Zicke um die zwanzig anmotzte, weil ich ihre Bio-Eier hatte fallen lassen, wäre ich fast in Tränen ausgebrochen. Ms Lopez schien Mitleid mit mir zu haben, denn sie erklärte mir ruhig, ich wäre längst mit Pause dran (was nicht stimmte), übernahm meine Kasse und schickte mich in den Aufenthaltsraum. Dort versuchte ich es mit Jacks Atemtrick, aber es half nichts.


      Als würde er ahnen, dass ich an ihn dachte, meldete mein Telefon eine Nachricht von ihm, ich solle ihn so schnell wie möglich anrufen.


      Er ging sofort ran und fragte atemlos: »Wo bist du?«


      Als ich seine tiefe Stimme hörte, überkam mich Erleichterung. Ich ließ mich auf einen Klappstuhl fallen und antwortete: »Bei der Arbeit, ich mache gerade Pause.«


      »Hat deine Mutter heute mit dir geredet?«


      »Kein Wort.«


      »Glaubst du, sie würde meinen Eltern wirklich alles erzählen?«


      »Wenn sie mich dabei erwischt, dass ich dich heimlich zu treffen versuche, ja. Also, vielleicht. Es tut mir so leid, Jack. Ich wollte es Heath nicht erzählen.«


      »Scheiße, Bex. Du warst die Einzige, die Bescheid wusste. Ich habe dir vertraut.«


      Er war wütend auf mich? Angst und Schmerz schnürten mir die Brust zu. »Es war nach Jillians Anfall und ich wusste nicht, ob du mich abhakst, deshalb habe ich Heath um Rat gefragt. Er hat es erraten, weil ich eine miserable Lügnerin bin, und ich hätte nie gedacht, dass er mich verrät –«


      »Was passiert ist, ist passiert«, sagte er.


      Ich hielt mir mit der Hand die Augen zu, als könne er durchs Telefon in mich hineinsehen. »Es tut mir unendlich leid. Das musst du mir glauben.«


      »Hör zu, ich muss los. Ich lass mir was einfallen.«


      »Jack –«


      Er hatte das Gespräch schon weggedrückt.


      Mir graute es davor, nach der Schicht heimzugehen. Mom arbeitete nicht und würde bestimmt auf mich warten. An Tagen wie diesen gab es normalerweise erst Abendessen, wenn ich zurück war, selbst wenn es nur Salat oder die Todsünde war (so nannte sie es, wenn wir als volle Mahlzeit nichts außer selbst gemachter Guacamole mit Chips aßen). Wir sahen uns dann beim Essen irgendeinen Schrott auf DVD an.


      Nach allem, was ich ihr an den Kopf geworfen hatte, würde das an diesem Abend sicher nicht der Fall sein. Aber ich konnte ihr auch nicht einfach eine Nachricht schicken und sagen, dass ich noch weggehen würde. Die Tage der Heimlichkeiten waren für mich vorbei. Ich lief mit eingezogenem Kopf durchs Wohnzimmer, und als ich Bewegung in der Küche hörte, beschleunigte ich meinen Schritt. Doch bevor ich mich in meinem Zimmer in Sicherheit bringen und verkriechen konnte, war sie an meiner Tür.


      »Hallo«, sagte sie und drängte sich herein, als ich gerade meine Jacke auszog.


      »Hallo.«


      Etwas flog auf mein Bett. Als ich aufblickte, entdeckte ich das Buch mit den Skizzen von Minnie.


      »Du kannst deine Arbeit im Präpkurs zu Ende bringen«, sagte sie. »Aber das ist kein Freibrief, dich danach irgendwo rumzutreiben. Nur ins Labor und wieder nach Hause.«


      Ich war irgendwie perplex. Als ich antworten wollte, kam nur ein undeutlicher Laut heraus.


      »Abendessen steht in der Küche«, fügte sie hinzu und ging hinaus. Ich hörte sie in ihr Zimmer schlurfen, dann klappte die Tür zu.


      Der kleine Funken Hoffnung, der danach in mir aufkeimte, wurde zerstört, als Jack mich später anrief, statt unserer üblichen Gute-Nacht-Nachrichten zu schicken. Mein Herz pochte, als ich das Gespräch annahm.


      »Ich kann nicht lange reden«, sagte er gehetzt. »Mom kommt jede Sekunde zurück.«


      »Okay.«


      »Ich hab es ihnen gesagt.«


      »Was?«


      »Ich habe ihnen von den Graffiti erzählt.«


      »Warum?«


      »Es wurde Zeit.«


      »Was haben sie gesagt?«


      »Mom hat geweint, was voll ätzend war. Mein Vater tobt. Erst dachte ich, er würde von mir verlangen, dass ich mich der Polizei stelle, aber er will keine schlechte Presse. Nun droht er mir, mich für die Zwölfte auf ein Internat in Massachusetts zu schicken.«


      »Was?« Das musste ein Witz sein oder eine Geschichte, die ebenso frei erfunden war wie die mit Jillians Internat in Europa. Nur dass es … die Wahrheit war.


      »Irgendeine elitäre Highschool, die einen auf die Uni vorbereitet«, sagte er wütend. »Quasi ein Eintrittsticket für die prestigeträchtigen Ivy League Colleges. Aber ich will überhaupt nicht nach Harvard oder ans MIT, und ich kann nicht aus San Francisco weg. Der Himmel weiß, wie Jillian reagieren wird – sie kommt nicht gut mit Veränderungen klar, und das weiß Dad auch. Unfassbar, dass er es überhaupt in Erwägung zieht. Aber so verfährt er vermutlich mit allen Dingen, mit denen er nicht klarkommt. Er verbannt sie außer Sichtweite. Erst Jillian, jetzt mich.«


      »Das darf nicht wahr sein«, flüsterte ich. »Das ist alles meine Schuld.«


      »Hey, hör auf damit. Ist es nicht. Ich bin froh, dass ich es ihnen gesagt habe. Ich fühle mich irgendwie befreit. Und ich bin nicht sauer, so was darfst du nicht mal denken. Hast du gehört? Tut mir leid, dass ich vorhin so barsch zu dir war. Ich war einfach geschockt. Aber ich hab es für uns beide getan, so kann dich deine Mutter nämlich nicht damit erpressen. Ich dachte, es würde helfen, aber anscheinend hat es alles noch schlimmer gemacht.«


      Ich zwang die Tränen zurück und ließ mich gegen das Kopfteil meines Bettes sinken. »Oh, Jack.«


      »Du bist das einzig Gute in meinem Leben. Wenn er mich auf die andere Seite des Landes schickt … Bex. Ich darf mir gar nicht … Das halte ich nicht aus. Ein Tag ohne dich ist wie eine Ewigkeit. Was wird passieren, wenn ich dich monatelang nicht sehen darf?«


      Monate. Ich konnte es zwar nicht mal begreifen, aber ich spürte schon, wie sich der Verlust in meine Brust bohrte, ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen würde.


      Es war Wochen her, dass ich etwas in meinem Body-O-Rama-Blog gepostet hatte. Ich will nicht übertreiben, aber in gewisser Weise war es jetzt, da ansonsten keiner mit mir redete, mein einziges Ventil für Kommunikation. Na ja, Jack hätte mit mir geredet, wenn er gekonnt hätte, aber bevor er am Abend zuvor auflegte, hatte er mich vorgewarnt, dass seine Eltern ihn auf Schritt und Tritt überwachten und auch über seinen Trick, die Kameras wegzudrehen, Bescheid wussten. Außerdem drohten sie, seine Nachrichten zu kontrollieren. Irgendwie war ich zum ersten Mal froh, dass ich mein Telefon selbst bezahlte. Mom konnte es nicht abmelden oder so.


      Mit alldem im Nacken zeichnete ich eine flüchtige Skizze des menschlichen Herzens und beschriftete die einzelnen Teile. Es war kein Max Brödel, schon klar. Aber vielleicht weil es so hingeworfen war, vielleicht auch, weil mein ganzes Leben kopfstand, suchte ich unten in meinem Kleiderschrank nach der Plastikdose mit Buntstiften. Als ich den Deckel abnahm, schlug mir der Duft von Holz und Wachs entgegen. Ich spitzte den Rotstift an, atmete tief aus und setzte die Spitze aufs Papier.


      Ich wollte eigentlich nur die Konturen nachziehen, aber nach einer halben Stunde hatte ich die gesamte Zeichnung leicht koloriert. Ich hatte die Befürchtung, es könnte zu grell aussehen, aber es war gar nicht übel.


      »Kannst du das glauben, Lester«, sagte ich zu meinem einarmigen Skelett.


      Ein paar Schnitte und das Herz war mitsamt Beschriftungen als Quadrat herausgetrennt. Nachdem ich es sorgfältig in zwei Teile gerissen hatte, klebte ich es auf ein schwarzes Blatt. Fertig. Bevor ich noch kalte Füße bekam, legte ich es auf den Scanner und lud die Datei mit Datum und Zeit als Titel auf mein BioArtGirl-Profil. Danach ging es mir tatsächlich ein bisschen besser.


      Da Mom auch an diesem Abend nicht arbeitete, setzte sie mich vor dem Gebäude der Anatomie ab und erklärte mir, sie würde mich um acht wieder abholen. Sie sagte zwar nicht »Punkt acht«, aber das war mir auch so klar.


      Wir tauschten uns nur noch über Organisatorisches aus, aber das war immerhin besser, als sich anzuschreien, und es war definitiv mehr Kommunikation, als zwischen Heath und mir stattfand. Praktischerweise übernachtete er bei Noah. Das wusste ich von Mom – nicht von ihm. Sie erzählte mir auch, dass Heath ein Auszugsdatum festgesetzt hatte: den Tag nach meiner Kunstausstellung.


      Simon Gan wartete nicht im Vorraum der Anatomie, aber nachdem ich mich angemeldet und meinen Besucherausweis angesteckt hatte, ging ich in den Raum mit den Leichen, wo er an seinem gewohnten Platz stand. Als er sah, dass ich meine Sachen ablegte, winkte er mir zu. Der Musikständer, den ich sonst immer benutzte, war nicht da, aber es standen noch mehrere andere im Raum. Ich wollte mir gerade einen holen, als ich stehen blieb, weil etwas … anders war.


      Auf Minnies Metalltisch lag die Leiche eines dürren alten Mannes. Sein Bein war direkt neben den angeschwollenen Hoden aufgeschnitten worden.


      »Bex«, rief Simon.


      »Hier ist ein Fehler unterlaufen«, antwortete ich und sah zu den anderen mit Planen bedeckten Körpern. »Das ist nicht Minnie.«


      Er blieb auf der anderen Seite der Leiche stehen und holte Luft. »Das wollte ich dir gerade sagen. Minnie wurde vor zwei Tagen eingeäschert. Das hier ist Mickey.«


      »Eingeäschert? Warum?«


      »Die Sektion war abgeschlossen und sie war neun Monate lang im Labor. Es war an der Zeit.«


      »Aber ich bin noch nicht fertig«, wandte ich ein. »Warum hat mir das niemand gesagt?«


      »Ich habe Dr. Sheridans Assistent gebeten, dir Bescheid zu geben, für den Fall, dass du zur Einäscherung kommen wolltest.«


      »Ich habe keine E-Mail bekommen.«


      »Tut mir leid«, sagte er und schien es wirklich zu bedauern. »Aber sieh es mal positiv. Dieser neue Körper eröffnet dir auf jeden Fall neue Motive.«


      Ich wollte niemand Neues. Ich wollte Minnie. Ich war noch nicht fertig! Und wer war dieser Typ überhaupt? Mickey? Ich kannte ihn nicht. Er war alt und abstoßend und stank penetrant nach Formalin. Ich hatte keine Lust, mir wieder eine Vorgeschichte für ihn auszudenken. Und ich wollte sein Bein nicht zeichnen. Es fühlte sich wie Blasphemie an – ein Schlag ins Gesicht für Minnie.


      Blind vor Tränen schnappte ich meine Sachen und rannte aus dem Labor. Erst als ich die Treppe hinunter war, Stockwerk nach Stockwerk nach Stockwerk, und endlich auf dem Rasen vor dem Gebäude stand, hielt ich inne und lehnte mich an den Baum, an dem mir Jack seinen Atemtrick gezeigt hatte. Und dann brach ich einfach zusammen.


      Mein Projekt war noch nicht fertig.


      Meinen Beitrag für den Kunstwettbewerb konnte ich abhaken.


      Was sollte ich jetzt bloß tun? Ich hatte nur noch eine Woche Zeit. Eine Woche! Für die unvollendete Zeichnung von Minnie hatte ich einen ganzen Monat gebraucht.


      Alles war scheiße. Vor zwei Tagen hatte ich zufrieden und glücklich in Jacks Armen gelegen. Nun hatte ich keinerlei Freiheiten mehr, mein Bruder hatte mein Vertrauen missbraucht, Mom und ich wechselten kaum ein Wort und mein Freund wurde vielleicht auf einen anderen Planeten geschickt – so fühlte sich Massachusetts ungefähr an.


      Und jetzt noch das?


      In einem Wutanfall zerrte ich das Skizzenbuch aus der Tasche und riss Seiten heraus. Ratsch! Skizzen vom ersten Tag im Sektionsraum, als ich danach in die Büsche gekotzt hatte. Ratsch! Meine sämtlichen vorbereitenden Zeichnungen. Ratsch! Ratsch! Ratsch! Detaillierte Studien, Perspektivenversuche. Schließlich zerknüllte ich auch die endgültige Zeichnung auf Büttenpapier aus einer französischen Papiermühle, das mich ein paar Tage Lohn gekostet hatte, und warf es achtlos ins Gebüsch. Passanten starrten zu mir herüber. Erst als ich einem Gaffer Obszönitäten entgegenbrüllte, wurde mir bewusst, wie meschugge ich klang, total hysterisch und theatralisch.


      Wie Heath.


      Oder mein Vater.


      Das leere Skizzenbuch fiel mir aus der Hand. Ich lehnte mich gegen die raue Rinde des Baums und starrte mit leerem Blick auf die immer länger werdenden Schatten auf dem kurz geschnittenen Gras, das nun mit Papierfetzen von Minnies Körper übersät war. Wohlgenährte Vögel pickten auf der Suche nach etwas Essbarem in dem Papier herum. Hinter mir liefen Studenten den Weg entlang.


      Als sich mein Atem einigermaßen beruhigt hatte, holte ich mein Telefon heraus, um nach der Uhrzeit zu sehen. Mom würde mich erst in einer halben Stunde abholen. Dumpf und hohl wie ein Wasserball checkte ich aus reiner Gewohnheit meine Mails. Auf Body-O-Rama wartete ein Kommentar auf mich.


      Ich klickte den Link an und war aufs Neue überrascht, als ich das leuchtende Karmesinrot meiner depressiven Herzskizze sah – stammte die wirklich von mir? –, und scrollte in meinem BioArtGirl-Profil nach unten, um den einzeiligen Kommentar zu lesen, den ein neues Mitglied namens RockabillyBoy hinterlassen hatte. Er lautete:


      Hab ein bisschen Vertrauen.


      Ich starrte verdutzt auf den Satz. Und als hätten schon die Worte für sich genommen genügend Macht, etwas zu verändern, kam mir eine Idee.

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzig
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      Mom behauptet, ich sei stur, und vielleicht hat sie damit Recht. Aber sie hat mir auch beigebracht, nicht blind irgendwelchen Regeln zu folgen. Nicht alles in dieser Welt ist gerecht und Menschen mit Macht fehlt oft der gesunde Menschenverstand.


      Und wenn ich dem noch etwas hinzufügen sollte, würde ich sagen, dass selbst anständige Menschen fatale Fehler machen; wie Mom, als sie Lügen über Dad erzählte – was ich ihr verzeihen konnte. Und manchmal halten sich anständige Menschen nicht an die Regeln; wie Jack und seine goldenen Wörter – was ihm seine Eltern ebenfalls verzeihen mussten. Vielleicht nicht heute oder morgen. Doch wenn sie es nach logischen Prinzipien betrachteten, würden sie erkennen, dass er es in guter Absicht getan hat.


      Es war ehrenwerter Ungehorsam.


      Und so kam ich zu dem Schluss, dass die Konsequenz aus dem Chaos der letzten Ereignisse nicht hieß, dass Heimlichkeiten grundsätzlich falsch waren. Heimlichkeiten aus den falschen Gründen, die auf jeden Fall. Aber Heimlichkeiten aus den richtigen Gründen? Das war ehrenwerter Ungehorsam. Nur deshalb ließ mich Mom nämlich noch zum Präpkurs gehen, sie wusste, dass ich es aus den richtigen Gründen getan hatte.


      Auch deswegen erzählte ich ihr nicht, dass Minnie eingeäschert worden war. Ich sammelte schweigend die zerfetzten Seiten ein, strich sie glatt und stopfte sie wieder in meinen Skizzenblock. Als ich schließlich in den Gefangenentransporter stieg, fragte Mom beim Losfahren: »Wie lief es?«


      »Es gab einen kleinen Rückschlag«, erklärte ich ihr. »Aber ich weiß, wie ich den wieder in Ordnung bringe.«


      Ich brauchte bloß Jacks Hilfe.


      Zwei Tage später bekam ich sie.


      Mom arbeitete und hatte mich gebeten, nach meiner Sitzung im Labor bei ihr in der Notaufnahme vorbeizukommen. Das ließ sich einrichten; ich zeichnete zwar an diesem Abend nicht im Sektionsraum, aber ich war bloß ein paar Gebäude entfernt. Um sechs ging ich im Erdgeschoss der Psychiatrischen Klinik neben leeren Besucherstühlen auf und ab und wartete.


      Bitte lass alles glattlaufen.


      Als ich Jack durch die Tür kommen sah, löste sich mit einem Mal die ganze verängstigte Energie in meinem Körper und ich schoss wie ein Pfeil auf ihn zu. Er zögerte keine Sekunde. Öffnete einfach die Arme und hob mich hoch. Alles Wunderbare an ihm traf mich mit einem Schlag. Sein zitronig duftendes Haarwachs. Das Knautschgeräusch seiner alten Lederjacke. Seine starke Brust und die wohlriechende Wärme seines Halses, an dem ich mein Gesicht vergrub.


      »Endlich«, murmelte er mit seiner tiefen Stimme, die Worte vibrierten in mir und ich umschloss ihn mit den Armen, dankbarer als je zuvor in meinem Leben. »Jetzt ist wieder alles gut.«


      Ich kostete diesen Moment so lange wie möglich aus, dann ließ ich ihn los und glitt an seinem Körper hinunter, bis meine Füße wieder den Boden berührten. »Haben sie dir erlaubt zu kommen oder hast du dich davongeschlichen?«, fragte ich und blinzelte Freudentränen weg.


      »Ich habe sie davon überzeugt, dass es nicht gut wäre, meine Besuche bei Jillian von einem Tag auf den anderen einzustellen – und so ist es ja auch, das wissen sie. Ich bin sozusagen auf Bewährung draußen, aber sie haben eine Ortungs-App auf meinem Telefon installiert. Ich habe ihnen sechs bis acht gesagt, wie du vorgeschlagen hast, danach muss ich zu Hause sein.«


      »Das ist perfekt«, sagte ich, schlang meine Finger um seine und rieb mit dem Daumen über seine Handknöchel. Ich konnte ihn einfach nicht nicht berühren. Es war körperlich unmöglich. »Das ist genug Zeit – vorausgesetzt, Jillian ist gut drauf.«


      »Ich habe es mit Dr. Kapoor besprochen. Er hat mit ihr geredet und sie war einverstanden. Zumindest vorhin. Wollen wir hoffen, dass sie immer noch einen guten Tag hat.«


      »Falls nicht, ist es auch okay. Ich will bloß nicht ihren ganzen Tagesablauf durcheinanderbringen.«


      »Das will niemand, aber wir können uns nur Mühe geben.« Er zog mich kurz an sich und drückte mir Küsse aufs Haar. »Bist du bereit?«


      Ich nickte und wir gingen den Gang hinunter, um uns anzumelden. Die Station war lauter und belebter als beim letzten Mal. Die Aufenthaltsräume wurden gerade geschlossen und die Patienten auf Jillians Gang hatten kurz zuvor zu Abend gegessen, erklärte uns der Pfleger, als wir einige von ihnen auf dem Korridor überholten. Aber selbst zu normalen Besuchszeiten war die Psychiatrische Station nicht das Chaos, als das es im Fernsehen immer dargestellt wurde. Vielleicht war es oben im Fünften anders, auf der Überwachungsstation für aggressive und selbstmordgefährdete Patienten. Ich erinnerte mich daran, dass Jillian gesagt hatte, sie hasse dieses Stockwerk, und fragte mich, wie oft sie dort oben gewesen war.


      Wir bogen um die Ecke, und genau wie beim ersten Mal stand sie da und spähte aus der Tür. Doch statt sofort zu verschwinden, winkte sie uns zu – nur ein Mal, dann zog sie sich wieder in ihr Zimmer zurück. Der Pfleger verließ uns mit denselben Anweisungen.


      Ich roch den Zigarettenqualm schon, bevor Jack auch nur die Tür öffnete. Jillian saß erwartungsvoll im Schneidersitz auf dem Bett und hatte das Fenster angekippt.


      »Hey, Jillie«, sagte Jack fröhlich. »Ist es in Ordnung, wenn Bex reinkommt?«


      »Ja, ja. Hab ich Dr. Kapoor doch schon gesagt.« Ihr Blick fiel auf meine Tasche, dann wanderte er durch den Raum.


      Ich begrüßte sie und fragte: »Hat dir der Arzt erzählt, warum ich vorbeikommen wollte? Dass ich dich gern zeichnen würde?«


      »Ja. Warum? Hat das was mit Jacks heimlichen Worträtseln zu tun?«


      Ich erwähnte nicht, dass Jack das nicht mehr tun würde. Er hatte mir zuvor eingeschärft, es bloß nicht auszuplaudern, ebenso wenig wie die Sache mit dem Internat an der Ostküste. »Nein, es ist für einen Kunstwettbewerb. Wenn das Bild gut ist, wird es dort ausgestellt und ich kann damit ein Stipendium gewinnen.«


      »Warum sollte irgendjemand an mir Interesse haben?«


      »Bex will dich unsterblich machen«, sagte Jack scherzend.


      Sie sah erst ihn, dann mich an. »Ist es eine Ausstellung über verrückte Menschen?«


      »Es ist eine Kunstausstellung über Wissenschaft«, erklärte ich ihr. »Normalerweise zeichne ich anatomische Studien, aber nach ein paar Vorfällen in letzter Zeit bin ich auf die Idee gekommen, lieber die Geschichte hinter dem Körper zu erzählen.«


      Sie sah verwirrt aus. Vielleicht hatte ich mich unklar ausgedrückt. Ich versuchte es noch einmal.


      »Ich würde heute gern ein paar Skizzen von dir machen, und ich habe gehofft, dass du mir dabei vielleicht von Dingen erzählst, die du magst. Du kannst über alles reden, was du möchtest, und ich werde versuchen, es in das Bild aufzunehmen.«


      »Wie in der Kunsttherapie freitags mit Dr. Yang?«


      »Genau so«, sagte Jack lächelnd. »Nur wirst du berühmter sein, weil du in einer Kunstgalerie ausgestellt bist. Ich habe dir doch mal Bex’ Bilder auf dieser Website gezeigt, weißt du noch?«


      »Ja. Sie waren ziemlich düster. Sie haben mir gefallen.« Sie lachte auf und rieb sich mit dem Handrücken über den Schenkel, vor und zurück, vor und zurück …


      »Ich würde«, sagte ich, »dich am liebsten heute hier zeichnen und dann zu Hause weiter daran arbeiten. Und wenn ich fertig bin, schicke ich Jack mit dem fertigen Bild her, damit du dich vor dem Wettbewerb vergewissern kannst, dass alles okay ist.«


      Jack tippte ihr auf die Schulter, um sich bemerkbar zu machen. »Und wenn du einverstanden bist, hängt Bex’ Bild nächste Woche in der Kunstausstellung. Davon machen wir ein Foto. So wie bei den Worträtseln. Vielleicht nehmen wir sogar ein Video auf, damit du siehst, wie viele Leute es sich anschauen.«


      Wir hatten schon am Abend zuvor darüber geredet, als Jack mich kurz anrufen konnte: Falls er keinen Weg fand, sich davonzustehlen, würde er vielleicht nicht einmal zur Ausstellung kommen können. Selbst unser Treffen heute war riskant. Damit konnte ich mich jetzt aber nicht aufhalten. Wir mussten einfach Tag für Tag hinter uns bringen und abwarten, wie sich alles entwickelte.


      »Ich möchte deine Narben nicht verheimlichen, weder die körperlichen noch die seelischen«, erklärte ich Jillian. »Ich möchte dich als ganzen Menschen zeigen. So wie alle anderen.«


      »Du möchtest meine Schizophrenie zeichnen.«


      »Ja.«


      Sie sah mich einen Moment nachdenklich an. Dann driftete ihr Blick ab, auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. Auch wenn ich wusste, dass Entscheidungen Stress für sie bedeuteten, weil in ihrem Gehirn die möglichen Folgen durcheinanderwirbelten, wollte ich nichts ohne ihre Zustimmung tun.


      Nachdem sie längere Zeit an den Nägeln herumgekaut und schweigend geraucht hatte, fragte sie schließlich: »Wenn du mich un-unsterblich machst, kannst du dann meine Haare länger malen?«


      »Ja, wie du sie haben möchtest.«


      »Okay. Jack kann dir Bilder zeigen, wie sie früher ausgesehen haben. So hätte ich sie gern.«


      »Die kann ich ihr später zeigen«, bestätigte er.


      »In Ordnung«, stimmte sie scheu lächelnd zu. »Ich mach es. Wo soll ich mich hinsetzen?«

    

  


  
    
      


      Neunundzwanzig
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      Nach meiner Sitzung mit Jillian umarmte ich Jack zum Abschied. Zu wissen, dass wir uns vielleicht eine ganze Weile nicht sehen würden, war schrecklich. Ich drückte ihn fester und wollte ihn gar nicht mehr loslassen.


      »Ich denke immer wieder an diesen ersten Abend, als wir uns im Bus getroffen haben«, flüsterte er mir ins Haar. »Und weißt du, was, du hast mir gleich das erste Mal, als du gelacht hast, gefallen. Aber jetzt ist es noch viel schlimmer. Jetzt brauche ich dich.«


      »Ich weiß«, flüsterte ich.


      »Es ist fast unheimlich. Wie sollen wir das hinkriegen?«


      »Wenn dich dein Vater wegschickt, werde ich dich nicht kampflos gehen lassen. Ich bin bereit, irgendetwas Drastisches zu tun.«


      »Was denn?«


      »Ich weiß nicht«, räumte ich ein.


      Er wusste es auch nicht. Seine Eltern kontrollierten sein Bankkonto, und meine Ersparnisse beliefen sich auf umwerfende achtzehnhundert Dollar. Was konnten wir schon tun? Die Schule schmeißen und davonlaufen? Mein Bruder mochte so ohne jeden Stolz sein, vom Community College zu fliegen und sich dann jahrelang bei Mom durchzuschmarotzen, aber das war nicht ich.


      Und nicht Jack.


      Wir konnten nur warten. Und hoffen.


      Als ich ihm hinterhersah, wie er zum Parkhaus lief, bekam mein Herz einen Riss. Doch dann nahm ich mich zusammen. Und nachdem ich mich bei Mom in der Notaufnahme gemeldet hatte, fuhr ich mit meinen Skizzen und Notizen von Jillian nach Hause und legte sie neben die zerknüllten, zerrissenen Zeichnungen von Minnie. Unten in der Garage bewahrte ich immer noch ein paar alte Leinwände auf. Auf einer davon waren bloß ein paar Pinselstriche von früher. Ich erinnerte mich noch gut daran. Ich hatte das Bild an dem Tag begonnen, als meine Eltern ihren endgültigen Krach hatten. Meine Mutter hatte auf Dads Telefon Fotos gefunden, die ihn und Suzi bei einem Kurzurlaub in einer Hütte in Big Sur zeigten. Heath war damals noch auf der Highschool und ging in die Zwölfte und wir wohnten in unserem alten Haus. Heath und ich saßen die halbe Nacht auf seinem Bett und pressten die Ohren an die Wand, um den Streit unserer Eltern im Nebenzimmer mitzuhören. Eine Woche später zog Dad aus.


      Auch wenn die Leinwand schlechte Erinnerungen wachrief, konnte man sie immer noch verwenden. Eine Schicht Gesso und die Pinselstriche waren nicht mehr zu sehen. Meine tragbare Staffelei war noch voll funktionsfähig und die meisten Farben waren noch nicht eingetrocknet.


      Ich schleppte alles in mein Zimmer hoch und baute es vor Lester auf. Nachdem ich die Proportionen festgelegt und Jillians Umriss skizziert hatte, machte ich mich an die eigentliche Arbeit.


      Vier Tage. Dann musste ich das Bild einreichen. Ich rief Ms Lopez an und erklärte ihr die Situation, nach einigen weiteren Telefonaten fand ich drei Kollegen, die für mich einspringen würden.


      Ich fing zu malen an.


      Nach dem ersten Tag kamen Mom und Heath in mein Zimmer, um sich meine Fortschritte anzusehen.


      Am zweiten Tag öffnete Mom beide Röntgentüren und sah mir vom Wohnzimmer aus zu, brachte mir Tee und meinen Lieblingskuchen: Pecan-Schnecken aus der Arizmendi Bakery zwischen Judah und Irving Street – ein Stück die Straße vom Golden Gate Park hinunter, wo Jack Blühen gesprüht hatte. Schließlich fragte sie mich, warum ich mit Fragmenten der Leichenzeichnungen arbeitete. »Es ist doch nicht der gleiche Körper«, sagte sie.


      »Darum geht es ja gerade.« Und dann erzählte ich ihr, zum Teil, weil ich guten Willen zeigen wollte, und zum Teil, weil ich sowieso nichts zu verlieren hatte, die Geschichte von Jacks Schwester. Und alles, was Jack und seine Familie durchgemacht hatten und warum er die Graffiti gesprüht und dass er seinen Eltern alles erzählt hatte und sein Vater drohte, ihn wegzuschicken.


      Sie hörte sich alles schweigend an und sagte nichts. Kein Wort des Trostes. Aber auch keine Vorhaltungen. Sie schenkte mir einfach Tee nach, versprach, das Geheimnis der Vincents für sich zu behalten, und sagte, ich solle weitermalen.


      Am dritten Tag hatte ich das Haus für mich, weil Mom und Heath zum Essen zu Noahs Eltern fuhren, die eine Autostunde entfernt in San José wohnten. Ich malte ununterbrochen.


      Am letzten Tag klingelte es, als Mom sich gerade für die Arbeit fertig machte. Ich wischte mir die Hände ab und ging zur Tür, vor der zu meiner Überraschung Jacks Freund Andy in einem T-Shirt der Isotope Comic Lounge stand. Er trug jetzt einen blauen Labret-Stecker.


      »Hi«, sagte er fröhlich. »Jack hat uns aufgetragen, dich zu suchen.«


      »Gefunden. Wer ist wir?«


      Er deutete zu einem zerbeulten gelben Wagen am Straßenrand. Aus dem Beifahrerfenster winkte ein kleiner Arm. Ich brauchte eine Weile, bis ich die pinkfarbenen Haare entdeckte und begriff, dass es mein Liebling Sierra war.


      Ich winkte zurück.


      »Ich soll dir das hier bringen«, sagte Andy und reichte mir etwas, das aussah wie eine auf Faustgröße zusammengeknüllte und mit meterweise Paketband umwickelte Plastiktüte.


      »Was ist das?«


      Er zuckte demonstrativ die Schultern und deutete mit ausgestreckten Händen Unwissenheit an, aber sein Lächeln verriet mir, dass er es ganz genau wusste. »Ich bin bloß …«


      »Der Bote?«


      »Nur die Person, die gerade keine Probleme hat. Und ich weiß nur, dass es etwas äußerst Pikantes sein muss, denn normalerweise kommt Jack eigentlich immer ungeschoren davon. Hast du eine Ahnung, warum er Hausarrest hat?«


      Jack hatte es ihm nicht erzählt? Wow. »Dieses Geheimnis werde ich mit ins Grab nehmen«, sagte ich.


      »Und zufällig hast du auch gerade Hausarrest? Da stimmt doch was nicht.«


      »Mach’s gut, Andy.«


      Er grinste und salutierte. »Ich werde ihm berichten, dass die Übergabe des Päckchens erfolgreich war.«


      »Danke.« Da er stehen blieb, fragte ich: »Bist du jetzt mit Sierra zusammen?«


      »Ja«, sagte er und fügte hinzu: »Fest.«


      Als er die Treppe hinunterlief, fielen mir all die Dinge ein, die die Mädchen auf Jacks Party über sie erzählt hatten, und keine Ahnung, warum, aber statt Sierra abgrundtief zu hassen, hatte ich plötzlich ein bisschen Mitleid mit ihr. »Hey«, rief ich ihm leise hinterher.


      Er blieb stehen und drehte sich um. »Jaa?«


      »Sie braucht jemanden, auf den sie sich verlassen kann.«


      »Ich weiß.« Er lächelte, rannte die Stufen hinunter und stieg zu ihr ins Auto.


      Nachdem sie weggefahren waren, ging ich hinein und inspizierte das seltsame Päckchen. Ich wollte unbedingt wissen, was sich unter all dem Klebeband verbarg, aber es brauchte die Küchenschere und einige Kraft, um es aufzubekommen. Jack hatte es abgesichert wie Fort Knox. Er musste ziemliche Paranoia gehabt haben, dass Andy heimlich nachschauen würde. Warum? In der Tüte lag ein zusammengefalteter Zettel und ein kleiner schwarzer Beutel.


      Die Nachricht war in Schönschrift geschrieben:


      Bex,


      gute und schlechte Nachrichten. Die schlechte: Da meine Mutter Dienstag mitkommt, werde ich mich vermutlich nicht mit Dir treffen können, um Jillian das Bild zu zeigen. Aber wenn Du mir ein Foto davon mailst, finde ich einen Weg, es Jillian heimlich zu zeigen. Die gute Nachricht: Ich habe einen krummen, aber genialen Weg gefunden, um am Donnerstag bei Deiner Ausstellung dabei zu sein. Keine Angst! Es hat nichts mit Graffiti zu tun.


      Einen »krummen« Weg? Was in aller Welt hatte er vor? Ich betete, dass es nichts Riskantes oder Dummes war, denn das war die Ausstellung nicht wert. Sein Vater musste nicht noch wütender werden, als er ohnehin schon war. Aber wenn Jack mir versicherte, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, würde ich es auch nicht tun. Zumindest nicht allzu sehr. Ich las weiter:


      Und was den Inhalt des Beutels anbelangt … Du hast mir mal gesagt, Du wärst nur ganz zu haben oder gar nicht. Egal, was passiert, ich möchte, dass Du mich auch ganz und gar hast. Ich schenke es Dir, weil ich glaube, dass Du gut darauf aufpassen wirst.


      Alles Liebe


      Jack


      Als ich den schwarzen Beutel öffnete, fiel der Inhalt heraus. In meiner Hand lag an einer kurzen Kette ein anatomisch korrektes Herz aus Sterlingsilber. Vielleicht zwei oder drei Zentimeter groß und mit allen Details. Der wunderschöne Anhänger war gleichzeitig auch ein Medaillon. Als ich den winzigen Verschluss öffnete, sprangen die beiden Hälften auf. Auf der glatten Innenseite las ich die eingravierte Inschrift:


      JACKS HERZ


      Ich schloss es wieder und hängte es um. Schwer und glänzend baumelte es über meinem Brustbein. Ich wärmte das Silber mit den Fingern und flüsterte ihm ein Versprechen zu: »Ich werde gut auf dich aufpassen.«

    

  


  
    
      


      Dreißig
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      Als der große Tag endlich kam, war ich ein einziges Nervenbündel. Ich hatte meinen Wettbewerbsbeitrag fertig gemalt und Jack hatte Jillians Zustimmung eingeholt, und auch wenn die Farbe kaum getrocknet war, reichte ich es fristgerecht ein. Nun galt es nur noch die Stunde der Wahrheit zu überleben.


      Die Ausstellung fand in der Innenstadt in der Geary Street statt und der Verkehr nervte. Während Mom, Heath und ich im Gefangenentransporter nach einem Parkplatz Ausschau hielten, bekam ich im Stillen einen Herzinfarkt vor lauter Sorge, dass wir vielleicht-bestimmt-hundertprozentig zu spät kommen würden.


      Ich redete mir Mut zu, dass ich zumindest gut aussah. Ich trug mein schmeichelhaftestes Kleid – schwarz-weiß getupft mit Knopfleiste auf der Vorderseite und einem Gürtel –, dazu die grauen kniehohen Stiefel. Ich trug auch Jacks Herz. (Mom hatte wissen wollen, woher ich es hatte, und als ich ihr die Wahrheit sagte, antwortete sie bloß »Hmmm«, aber da das schon mal besser war als »Wirf es in den Müll«, kam ich damit klar.) Als ich, nachdem ich das Bild abgegeben hatte, auf dem Heimweg kurz bei Alto vorbeischaute, schenkte mir Ms Lopez als Glücksbringer eine kunstvolle Marienkäferbrosche aus Emaille.


      Mit dem Glück war es leider nicht weit her, und als Heath beiläufig meinte: »In der SF Weekly ist ein Artikel über die Ausstellung«, und mir sein Telefon reichte, wurde es noch schlimmer. Ich traute meinen Augen nicht, denn die Schlagzeile lautete:


      Frau des Bürgermeisters spricht heute Abend bei der vom Museum gesponserten Schülerkunstausstellung


      Ich hätte mich fast verschluckt. Während Mom sich über den Parkplatzmangel in der Stadt aufregte, sah mich Heath fragend an. (Falls das dezente Schweigen seine Art der Wiedergutmachung für seinen hinterhältigen Vertrauensbruch sein sollte, war ich bereit, ihm ein paar Punkte dafür einzuräumen.)


      Der Artikel war kurz. In letzter Minute war Marlena Vincent für eine Rede gewonnen worden. Der Beitrag nannte sie eine »langjährige Förderin der Kunst« und erwähnte ihre umfangreiche Kunstsammlung. (Stuhlgemälde? Echt jetzt?) Offenbar hatte sie auch geholfen, eine Menge Kohle für die Kunsterziehung in der Bay Area zu sammeln. Selbstverständlich waren die Ausstellungsorganisatoren »hocherfreut«, sie als Inspiration für die talentierten jungen Teilnehmer des Wettbewerbs dabeizuhaben.


      Jaa. Klar waren sie das.


      Ich brauchte eine Weile, bis ich den Zusammenhang mit Jacks »krummem, aber genialem« Plan herstellte, die Ausstellung zu besuchen. Er hatte sie dazu angestiftet! Ob sie wohl wusste, dass ich an dem Wettbewerb teilnahm? Von meinem Bild von Jillian konnte sie auf jeden Fall nichts wissen.


      Würde sie ihre Tochter erkennen? Würde es ein Schock für sie sein? Würde sie sich aufregen? Hatte Jack das alles überhaupt durchdacht? Er hatte das Foto des Bildes doch gesehen! Aber sein einziger Kommentar hatte gelautet, es sei »perfekt«, was mich schon nervös genug machte, weil er es nicht weiter ausführte. Aber was, wenn es ihm in Wirklichkeit nicht gefiel und er es mir nicht sagen konnte, weil er mein Freund war und meine Gefühle nicht verletzen wollte? Das Bild war so anders als alles, was ich in den letzten Jahren gemacht hatte, und wie in aller Welt hatte ich es für eine gute Idee halten können, etwas so Schräges bei einem wissenschaftlichen Kunstwettbewerb einzureichen … und, und …


      Oh, GOTT.


      Langsam durch die Nase einatmen, langsam durch den Mund ausatmen …


      Ich verwarf die Idee, mich vor ein entgegenkommendes Auto zu werfen, und beruhigte mich ungefähr zur gleichen Zeit, als Mom endlich einen Parkplatz fand. Nun konnte ich sowieso nichts mehr ändern.


      Es war an der Zeit, mich der ganzen Sache zu stellen.


      Die Ausstellung fand in einem Gebäude statt, in dem private Kunstgalerien auf mehreren Stockwerken für den monatlichen Tag der offenen Tür lange geöffnet waren. Vor den vier Aufzügen, an denen Schilder und ein Plan auf die Galerie mit der Schülerausstellung hinwiesen, saß hinter einem Tisch ein Wächter. Wir bahnten uns den Weg durch Stilettos und Plastikchampagnergläser (private Vernissagen), um uns unter die Turnschuh- und Limofraktion (der Schülerausstellung) zu mischen.


      Die Galerie war ziemlich groß: Weiße Stellwände unterteilten den Raum mit dem Holzboden in drei Sektionen, die Bilder wurden von Spots an schwarzen Lichtschienen angestrahlt. In einem kleinen Bereich am hinteren Ende standen ein Mikrofon und Stühle – vermutlich für die Jury. Die Juroren hatten die Gewinner schon vor der Ausstellung ausgewählt und befanden sich jetzt noch irgendwo in der Menge. Ich suchte den Raum nach Jack und seiner Mutter ab. Nada. Dafür entdeckte ich einen großen und muskulösen und lächelnden Mann: Noah.


      Heath winkte ihn heran und wir begrüßten uns alle.


      »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich ihn.


      »Lange genug, um mir sämtliche eingereichten Werke anzuschauen. Du wirst abräumen, Beatrix.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      »Ich habe beobachtet, wie sich ein paar Juroren dein Bild angeschaut haben«, sagte er. »Alle reden darüber.«


      Oh Mann. Hatte Noah Jacks Mutter gesehen? Ihm war klar, dass er das besser nicht in Moms Anwesenheit erwähnte, oder? Ob er und Heath im Bett auch darüber geflüstert hatten, dass ich in Ungnade gefallen war? Es war anzunehmen und die Panik in den Augen meines Bruders bestätigte meine Vermutung.


      Heath verpasste Noah einen hastigen Rippenstoß und räusperte sich. »Zeig mir, wo Bex’ Bild hängt, und dann erzähl mir alles«, sagte er und zog Noah weg.


      »Viel Glück«, rief mir Noah über die Schulter zu.


      Ich meldete mich bei einem der Organisatoren an und erhielt ein Künstlernamensschild, auf dem mein Name und die Schule standen. Mist. Es gab über hundert Einreichungen? Als ich mein Bild abgegeben hatte, war die Mitarbeiterin, die es entgegengenommen hatte, von fünfzig ausgegangen.


      »Ist das laut hier«, sagte Mom neben mir. »Klingt eher wie eine Party als eine Ausstellung.«


      »Banausen«, stimmte ich zu und musterte andere Teilnehmer mit Namensschildern. Es waren fast nur Jungs. Und die Bilder waren genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte: vergrößerte Zellen, Astronomie, Nahaufnahmen von Blumen … Oh, und die Darstellung eines sezierten Frosches. Sie war sogar ziemlich gut.


      »Ein Frosch?«, brummte Mom. »Also bitte. Dilettant.«


      Ich sah sie verblüfft an.


      Sie lächelte verschwörerisch zurück. »Das musst du mir schon zugestehen«, sagte sie und schob ihren Arm durch meinen. »Ich mag zwar nicht glücklich über den Blödsinn sein, den du diesen Sommer abgezogen hast, aber deswegen kann ich doch trotzdem eine stolze Mama sein. Wo hängt überhaupt dein Bild?«


      Ich verdrängte die widersprüchlichen Gefühle in mir und richtete mich auf. »Vermutlich im mittleren Teil.« Selbst in Stiefeln mit Absätzen musste ich mich auf Zehenspitzen stellen, um mich im Raum umzuschauen. Als Mom vorschlug, einen Bogen um eine Gruppe Eltern zu machen, rannten wir genau in die Menschen, die ich hier überhaupt nicht erwartet hatte.


      Dad und seine neue Frau, Suzi.


      »Hallo, Katherine«, sagte er mit seiner Klinikumsvorstandsstimme.


      »Lars«, flötete meine Mutter mit zuckersüßer Ich-würde-dir-gern-den-Hals-umdrehen-Stimme.


      Mir rutschte einfach »Was willst du denn hier?« heraus.


      »Deine Mutter hat mich eingeladen.«


      Oh. Moment – was?


      Warum?


      Was ging hier vor sich? Vor einer Woche noch hatte sie mich niedergebrüllt und rumgeheult, weil ich mich hinter ihrem Rücken mit Dad getroffen hatte. Und jetzt, nach drei dadfreien Jahren, lud sie ihn plötzlich ein?


      »Das ist Suzi«, sagte er zu uns, als wäre sie nicht die Frau, die die Ehe meiner Eltern zerstört hatte. Andererseits, vielleicht hatte sie das gar nicht. Was wusste ich schon? Beziehungen waren kompliziert.


      »Schön, dich kennenzulernen – dieses Mal sogar offiziell«, sagte Suzi zu mir. »Bei dem Geschrei, das dein Vater veranstaltet hat, war es ja nicht so einfach.«


      Sie lächelte mich an, und es sah ehrlich aus. Sie machte sich über ihn lustig. Von wegen – ich wollte sie trotzdem nicht nett finden.


      »Ach, ja«, sagte Dad verlegen und wechselte schnell das Thema. »Wir haben dein Bild gesehen, Beatrix. Es ist wirklich interessant.«


      Interessant. Ja, damit war doch alles gesagt. »Wo hängt es? Wir sind gerade erst gekommen.«


      »Lauft uns einfach hinterher«, sagte er und sie bahnten uns den Weg durch die Menge, als wären wir keine Erzfeinde.


      Mom und ich warfen uns Blicke zu. Meine Augen sagten: »Zehn Dollar, dass ihr Busen aus Plastik ist«, und Moms sagten: »Nicht so plastikmäßig wie sein Lächeln – wie konnte ich diesen Affen je heiraten?« Sie drückte meine Hand und plötzlich war alles okay. Gut sogar.


      Bis wir zu meinem Bild kamen.


      Wenn der Raum voll war, dann war es vor meinem Bild rappelvoll. Als ich den oberen Teil mit den kräftigen Farben entdeckte, krampfte sich mein Magen zusammen. Vielleicht war das meine dümmste Idee seit langem gewesen. Dass ich Hausarrest bekommen hatte und nach einer einzigen Nacht mit umwerfendem Sex zu einer keuschen, jackfreien Existenz gezwungen worden war, hatte eindeutig ein Loch in meinem Hirn hinterlassen. Und apropos umwerfend heißer Freund, schon sah ich seine dunkle Tolle in der Menge. Er entdeckte mich und sein Lächeln war so breit, dass es mein Gefühlschaos sofort besänftigte.


      In dem langärmligen schwarzen Hemd mit rosa Ziernähten sah er ordentlich gekleidet und attraktiv aus, aber immer noch sehr, sehr nach Jack. Während er in einem Bogen um die Menge auf mich zuging, winkte Mom Noah und Heath heran, um sie abzufangen, bevor Heath Dad entdeckte – was gut war, denn auf einen weiteren öffentlichen Krach mit meinem Vater konnte ich gut verzichten. Und den würde es geben, wenn Heaths Reaktion ähnlich ausfiel wie meine (oder schlimmer).


      Da ich mir darüber keine Sorgen machen wollte, konzentrierte ich mich einfach auf Jack. Als er das Herz um meinen Hals entdeckte, breitete sich ein glücklicher und zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht aus.


      »Du siehst schön aus«, sagte er und drückte mir einen hastigen Kuss auf die Wange. Doch bevor ich antworten konnte, flüsterte er mir schnell ins Ohr: »Ich muss dir was erzählen.«


      Ich flüsterte zurück: »Das weiß ich schon.«


      »Woher?«


      Bevor ich antworten konnte, dass ich in der Zeitung über den Auftritt seiner Mutter gelesen hatte, öffnete sich die Menge, um jemand Wichtigen durchzulassen. Jacks Mutter, die in ihrem rosa Kleid glamourös und hübsch aussah, und …


      Ihren Ehemann.


      Jack flüsterte mir ins Ohr: »Tut mir echt leid. Er war nicht vorgesehen. Meine Mutter hat ihn überredet mitzukommen. Das wollte ich dir gerade sagen.«


      Das war der Super-GAU. Warum nur hatte ich dieses Bild gemalt? Wenn ich doch bloß die Sektionszeichnungen von Minnie verwendet hätte, statt sie in einem Wutanfall zu zerfetzen. Oder ich hätte sie einfach nachzeichnen können. Aber nein. Ich musste etwas wählen, wovon ich absolut keine Ahnung hatte, etwas Schräges und Kreatives und Pathetisches, das überhaupt nicht ich war. Bei mir drehte sich alles immer um Struktur und Kontrolle. Ich war schwarz und weiß. Grauskala. Das Bild hier war –


      Das krasse Gegenteil.


      Aber nun es war zu spät, um alles zurückzunehmen.


      Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie sich die Menge teilte, als sei sie das Rote Meer, und plötzlich stand Moses höchstpersönlich vor mir. Er und Jacks Mutter wurden von Leibwächtern begleitet sowie von mehreren Leuten in Anzügen und Kostümen. Das waren entweder die Organisatoren oder Juroren.


      Und als der Bürgermeister die Hände aus den glatt gebügelten Chinos nahm, die Arme verschränkte und sich bereit machte, mein Bild zu betrachten, konnte ich zusehen, wie ihm alles klar wurde. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Sein Kopf zuckte zurück. Der Körper erstarrte. Die Kinnlade klappte herunter. Er wollte den Kiefer bewegen, aber es kam kein Ton heraus. Ein Auge zuckte.


      Die Zeit zwischen zwei Herzschlägen kam mir endlos vor. Als ich mein Bild anschaute, sah ich es mit den Augen des Bürgermeisters:


      Jillians rundes Gesicht war in flüchtigen Pinselstrichen hingeworfen. Bei ihren dunklen Haaren hatte ich mich an alten Fotos orientiert, sie waren dunkel und zum Bob geschnitten und fielen ihr in die Stirn. Ihre großen, weit geöffneten Augen lächelten scheu. Ich hatte ihre Schulterlinie angedeutet – das Bild endete an der Taille – und sie im Shirt ihrer Lieblingsband gemalt.


      Minnies präparierter Arm und eine Hälfte ihres Oberkörpers waren über das Bild von Jillian gelegt. Damit es jedoch nicht wie das tote Fleisch der ursprünglichen Zeichnung aussah, hatte ich die präparierten Ausschnitte wie Türen zu Jillians Muskeln und Organen dargestellt – als würde man bei einer Uhr die Rückseite abnehmen, um die Zahnrädchen sichtbar zu machen.


      Auf Jillians Arm, wo die mit Bleistift gezeichnete Schnittansicht der Sektion ihre Narben überdeckte, hatte ich die Venen und Arterien durch sattes Rot und lebhaftes Blau hervorgehoben und in den Negativraum hinter ihr verlängert, wo sie sich wie die Rauchfäden wanden und streckten, die um Jillians Kopf geschwebt waren, als sie vor dem Fenster für mich Modell gesessen hatte.


      Die übliche anatomische Beschriftung mit den Namen der Knochen und Muskeln hatte ich durch Jillians Assoziationen ersetzt.


      Erinnerungen an die Katze, die sie als Kind hatte. Ihren ersten Freund. Ihr Lieblingsbuch.


      Die Namen, die sie den gelegentlichen Dämonenstimmen in ihrem Kopf gegeben hatte. Dinge, die sie fertigmachten. Dinge, die sie bedauerte.


      Hunderte von Wörtern. Sie füllten den Raum um sie und ich hatte sie durch Beschriftungspfeile und sich windende Venen miteinander verbunden. Sie waren so präzise und genau geschrieben, wie es mit schwarzem Lackstift möglich gewesen war. Jack hätte es wesentlich schöner gemacht, aber mir gefiel es, wie sie in alle Richtungen strebten.


      Das Bild war nicht perfekt. Und abgesehen von den wiederverwendeten Skizzenfetzen von Minnie war es auch nicht anatomisch genau. Aber es sah wie Jillian aus. Das wusste ich. Jack wusste es.


      Und Bürgermeister Vincent und seine Frau wussten es auch.


      »Was ist das?«, flüsterte er ihr leise zu.


      »Dieses Bild stammt von einer Zwölftklässlerin der Lincoln High School«, erklärte eine der Kostümträgerinnen, bevor Jacks Mutter antworten konnte. Die formell gekleidete Dame stand wie eine Museumsführerin neben meinem Bild und hielt unter einem Klemmbrett eine flache Schachtel in der Hand. Sie las vor, was immer auf dem Blatt auf dem Klemmbrett stehen mochte: »Es ist Acryl und Bleistift auf Leinwand und Papier und trägt den Titel ›Unsterbliche Hebe‹, ich nehme an, es ist ein Verweis auf die griechische Göttin der Jugend.«


      »Hebephrene Schizophrenie«, bestätigte der Bürgermeister mit tonloser Stimme. »Oder, kurz, Hebephrenie. Die Symptome zeigen sich meist schon während der Pubertät.«


      Es ging ein Raunen durch die Menge, man war beeindruckt, wie scheinbar selbstverständlich der Bürgermeister über das Thema Bescheid wusste.


      »Wer hat es gemalt?«, fragte er.


      »Der Name der Schülerin lautet Beatrix Adams.«


      Ich spürte, wie Jacks große Hände meine Arme umklammerten, mich festhielten, als könnte er meine Gedanken lesen und wüsste, dass ich am liebsten davongelaufen wäre. Aber ich tat es nicht. Ich stand reglos wie ein Soldat da und beobachtete, wie sich der Bürgermeister umdrehte. Sein Blick wanderte erst zu Jack, dann zu mir, bis wir uns schließlich in die Augen sahen. Und war seine Miene bei unseren ersten Zusammentreffen überhaupt nicht zu deuten gewesen, dann drückte sein Gesicht jetzt nackte, blanke Wut aus.


      Ich holte scharf Luft und ertrug seinen bohrenden Blick. Nach wenigen Sekunden wandte er sich aber wieder zu dem Bild, als könne er meinen Anblick nicht länger aushalten. Jacks Mutter drehte sich hinter seinem Rücken zu mir. Ihr Augen-Make-up war verschmiert und sie blinzelte ständig. Hatte sie geweint? Ich konnte nicht sagen, ob sie traurig oder wütend war, aber sie legte mir die Hand auf die Schulter und drückte sie.


      Ein gutes Zeichen, oder?


      Doch bevor ich mich vergewissern oder der Bürgermeister entweder zu einer Tirade ansetzen oder mich mit geballter Faust niederstrecken konnte, sagte die Dame im Kostüm: »Dieser Beitrag wurde in der Jury sehr kontrovers diskutiert. Das außergewöhnliche Thema und der kreative Einsatz der Sektionsdarstellung wurden mit dem zweiten Platz im heutigen Wettbewerb honoriert.«


      Als die Dame eine rote Schleife aus der Schachtel nahm und an das gedruckte Schild unter dem Bild heftete, wurde rings um uns applaudiert, danach führte sie den Bürgermeister und seine Gattin gut gelaunt zur nächsten interessanten Wettbewerbseinreichung.


      Zweiter Platz.


      Kein Stipendium. Keine Aufwertung meiner College-Bewerbungen.


      Ich hatte verloren.

    

  


  
    
      


      Einunddreißig
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      Wäre es nach mir gegangen, wäre ich einfach verschwunden, aber Mom zwang mich, die Zeremonie und Mrs Vincents Rede über die Bedeutung von Kunst in der Schule über mich ergehen zu lassen. Ich ertrug es tapfer und nahm gnädig den Umschlag mit meinem Preis entgegen, der Jahreskarten für Museen und mehrere Gutscheine für Künstlerbedarf enthielt.


      »Oh, nein«, sagte ich draußen auf dem Flur zu meinem Unterstützerteam aus Mom, Heath, Noah und Jack. Dad und Suzi hielten sich abseits und redeten mit einem Bekannten von Dad, den niemand eingeladen hatte. »Da ist noch ein Fast-Food-Gutschein über fünfzig Dollar drin. ›Feier deinen Erfolg auf unsere Kosten.‹ Das ist ja wohl die Krönung.«


      Mom nahm mir den Umschlag aus der Hand. »Ich werde ihn für dich aufheben, sonst verbrennst du ihn vielleicht in irgendeinem Wutritual.«


      »Falsches Kind«, sagte ich.


      Heath schüttelte den Kopf. »Meine Zündeltage sind vorbei. Im Prinzip.«


      »Ich weiß, das hilft dir nicht«, sagte Jack. »Aber selbst wenn du gemacht hättest, was du ursprünglich vorhattest, wärst du gegen Fraktalmitochondrienbubi chancenlos gewesen. Der war ziemlich genial. Außerdem ist es dir als weiblicher Künstlerin doch sowieso nicht ernst mit dem College. Überlass die Wissenschaft einfach den Männern.«


      Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Hab ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich mag?«


      »Schwester Katharina ist kurz davor, mich mit Blicken zu töten, vielleicht lässt du es also lieber. Was? Zu schnell?«


      »Klugscheißer«, lautete Moms Kommentar, aber sie meinte es nicht ernst. Das Positive an meiner Megapleite war, dass Moms Wut auf Jack nachließ. »Dein Charme ändert überhaupt nichts daran, dass ich nach wie vor stinksauer auf dich bin, weil du meine Tochter in deine kriminellen Machenschaften hineingezogen hast.«


      »Jetzt übertreib nicht, Mom«, sagte Heath.


      Jack seufzte. »Es ist gerecht. Schuldig im Sinne der Anklage, aber zu meiner Verteidigung möchte ich vorbringen, dass ich alle Schuld auf mich genommen hätte.«


      Mom verdrehte die Augen und ließ nicht locker. »Dein romantisches Heldentum imponiert mir überhaupt nicht.«


      Über ihre Schulter meldete sich eine forsche Stimme. »Dann sind wir schon zwei.«


      Shit. Als der Bürgermeister und seine Frau sich zu uns stellten, nahm ich sofort den Kopf von Jacks Schulter. »David Vincent«, stellte er sich meiner Mutter vor. »Und das ist meine Frau, Marlena. Sie hat mir erzählt, dass Sie Krankenschwester in der Uniklinik sind.«


      »Keine Angst, David«, sagte Mom, als wäre er irgendein x-beliebiger Typ oder ein Nachbar, nicht die stadtbekannte Persönlichkeit, mit der sie gern heimlich ein Kind gehabt hätte. »Da meine Kollegen geschwätzig sind, behalte ich Familienangelegenheiten für mich.«


      Er nickte ihr zu und richtete seinen bürgermeisterlichen Blick auf mich.


      Super. Das war’s dann. Das Universum befand es offenbar für nicht ausreichend, dass ich den Sommer mit etwas vergeudet hatte, das mir gerade mal ein Schulterklopfen und unbegrenzte Mengen Limo in einem Fast-Food-Laden einbrachte. Nein, ich würde entweder zu Kreuze kriechen und König Vincent um Vergebung anflehen müssen oder mein Bild verteidigen und das Risiko eingehen, dass für Jack und mich alles noch schlimmer wurde.


      Meine Handflächen wurden schweißfeucht. Ich sah ihm in die Augen. Was schwierig war, er war total einschüchternd.


      »Dad –«, setzte Jack an, wurde aber sofort von seinem Vater zum Schweigen gebracht.


      »Miss Adams«, sagte der Bürgermeister zu mir. »Ich würde ihr Bild gern kaufen.«


      Hä? Hatte ich mich vielleicht verhört?


      »Sie …«


      »Das Stipendium für den ersten Platz war mit zehntausend Dollar dotiert. Ich würde Ihnen gern denselben Betrag für das Bild bezahlen.«


      Ich hatte keine Ahnung, was ich erwidern sollte. Wahrscheinlich schnappte ich nach Luft– vielleicht war es aber auch Mom. Ich schielte zu Jack, um zu sehen, ob er etwas damit zu tun hatte, aber er schien genauso verblüfft.


      »Mmh …« Ich räusperte mich. »Darf ich fragen, warum?« Schämte er sich so sehr für Jillian, dass er um jeden Preis sicherstellen wollte, dass nie wieder jemand das Bild sah?


      Er holte tief Luft und ließ sich Zeit mit der Antwort; mit gesenktem Kopf, gerunzelter Stirn, die Hände in die Hosentaschen geschoben schien er um die passenden Worte zu ringen. Es war wirklich fast lachhaft. Der Mann, der unzählige Reden vor Fernsehkameras und in vollen Stadien gehalten hatte, war plötzlich sprachlos?


      Als er den Kopf schließlich hob, wirkte er ruhiger. Etwas Schutzloses und Ehrliches machte seinen Blick sanfter. »Weil«, sagte er leise und schaute Jack an, »mir das Bild klargemacht hat, dass ich meine Tochter nicht oft genug besuche.«


      Ähm …


      Ich kratzte mich am Hals. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


      »Dann sagen Sie Ja und ich stelle Ihnen sofort einen Scheck aus.«


      Gott, es war ihm wirklich ernst. Ich sah erst ihn an, dann seine Frau, die eindeutig gegen Tränen ankämpfte (und gleichzeitig zu lächeln versuchte). Neben ihr stand Mom mit verschränkten Armen und warf mir einen warnenden Blick zu. Ich konnte mir bildhaft vorstellen, wie die Pfennigfuchserin in ihr, die an meine Zukunft dachte, mit der stolzen Frau in ihr kämpfte, die den Unterhalt von Dad abgelehnt hatte. Mein Bruder hinter ihr zeigte weniger Skrupel. Er formte lautlos mit den Lippen »Sag Ja« und winkte mir zu, als wäre ich ein landendes Flugzeug, das auf einen Goldschatz am Ende der Landebahn zusteuerte.


      Dann spähte ich zu Jack, der mich bloß ansah, wie er mich immer ansah. Als wäre ich die einzige Person im Raum, die für ihn zählte. Als würde er mir meine eigene Entscheidung zutrauen und sie mittragen, egal, wie sie ausfiel.


      Also traf ich meine Entscheidung.


      »Wenn Sie versprechen, Jack nicht nach Massachusetts zu schicken, und wenn alle hier zustimmen, dass Jack und ich uns wiedersehen dürfen, schenke ich Ihnen mein Bild.«


      Allgemeines Schweigen. Tick-tack, tick-tack …


      Jack rieb seinen Handrücken unauffällig gegen meinen. Ich schob meine Finger durch seine, und als er meine Hand drückte, spürte ich, wie mein Mut wuchs.


      »Ich bin einverstanden«, sagte Mom. »Solange du mir ehrlich sagst, wo du hingehst, und« – sie durchbohrte Jack mit einem warnenden Blick – »niemand verhaftet wird. Aber deine Noten müssen stimmen, Bex, und unter der Woche bist du um eine bestimmte Zeit zu Hause. Keine Rumtreiberei nach Mitternacht.«


      Ich hätte sie am liebsten geküsst. Gepriesen sei Katharina die Große.


      Aber sie war nur die eine Hälfte.


      Ich hielt die Luft an und sah zu den Vincents.


      Die Verletzlichkeit, die Jacks Vater kurz zuvor gezeigt hatte, war verschwunden und er war wieder kalt und einschüchternd. Er mahlte mit dem Kiefer und wollte etwas sagen, aber seine Frau kam ihm mit einem leisen Räuspern zuvor. Dann lächelte sie Mom an und sagte: »Das Leben ist schöner, wenn mein Sohn nicht trübsinnig zu Hause sitzt. Deshalb spreche ich vermutlich auch im Namen meines Mannes, wenn ich sage, dass ich Ihre Vorschläge äußerst vernünftig finde, Mrs Adams.«


      »Wir werden da aber noch ein paar Vereinbarungen treffen müssen, Jack«, sagte sein Vater. »Die Sache mit deinem Vandalismus ist noch nicht vom Tisch.«


      »Verstanden«, sagte Jack


      Der Bürgermeister seufzte und streckte mir die Hand entgegen, um seinen ernsten Mund spielte der Anflug eines Lächelns. »Damit sind wir uns vermutlich einig.«


      Der Bürgermeister verschwand mit seinem Stab, und Mom und Mrs Vincent machten einen auf beste Freundinnen und gingen wieder in die Ausstellung, um mein Bild abzuholen. Ich war so sehr mit dem ganzen Tamtam beschäftigt gewesen, dass mir nicht aufgefallen war, dass Heath und Noah nicht mehr bei uns standen. Ich entdeckte sie am Ende des Ganges. Heath unterhielt sich mit Dad. Noah unterhielt sich mit Suzi.


      »Ist es das erste Mal seit der Scheidung, dass dein Bruder euren Vater sieht?«, fragte mich Jack und beobachtete sie ebenfalls.


      »Ja. Und keiner brüllt herum. Unglaublich. Warum bin ich so ausgerastet und Heath geht es total ruhig an? Er ist doch der Choleriker, nicht ich.«


      Jack zog mich beiseite, als eine lärmende Schülergruppe den Gang hinuntergerannt kam. »Vielleicht liegt es daran, dass dein Vater ihm das Treffen nicht wie dir unter Vortäuschung falscher Tatsachen abgeluchst hat.«


      »Ich glaube, das Wort gibt es nicht.«


      »Abluchsen? Natürlich gibt es das. Wenn es um Wortschatz geht, brauchst du meine Autorität niemals anzuzweifeln, Bex. Danke übrigens, dass du mich vor der Massachusettshölle bewahrt hast. Und dass du uns gerettet hast.«


      »Ich glaube, das hatte mehr mit Jillian zu tun als mit mir. Du solltest sie heute Abend besuchen und ihr alles erzählen. Und – ich kann mitkommen.« Ich sah ihn an und war so glücklich, als mir bewusst wurde, dass ich das nun einfach so tun konnte.


      »Noch eine Woche bis Schulbeginn, da können wir uns ja, bevor die Ausgangssperre greift, noch ein bisschen nachts rumtreiben«, sagte er und wackelte mit den Augenbrauen, als er mich in den Arm nahm.


      »Ausgangssperre«, sagte ich schnaubend. »Das werden wir noch sehen.«


      »Neiiin. Fang erst gar nicht damit an, ich hab dich gerade erst wieder zurückbekommen, da will ich nicht schon wieder Schwester Katharinas Zorn auf mich ziehen. Ach, und ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber es ist schön, dich mit dem Herzen um den Hals zu sehen. Gefällt es dir?«


      »Ich liebe es. Ich werde es nie abnehmen. Außer vielleicht zum Röntgen.«


      »Wie immer pragmatisch. Ich bin froh, dass du es liebst. Und das Herz liebt dich auch.«


      »Tut es das?«


      »Und wie. Und sobald wir allein sind, würde ich dir gern zeigen, wie sehr.«


      »Das klingt ein bisschen anzüglich.«


      »Das ist sehr anzüglich«, versicherte er mir mit scheuem Lächeln. Sein Blick wanderte über meinen Kopf hinweg. »Aber die Anzüglichkeiten müssen leider warten. Dein Vater scheint mit dir reden zu wollen.«


      Dad winkte mich zu Heath und sich. Es sah verdächtig nach Falle aus, aber nach dem ganzen Scheiß an diesem Abend konnte mir mein Vater nichts mehr anhaben. »Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl ich Jack. »Ich komm gleich wieder.«


      Ich ging misstrauisch auf sie zu und suchte auf Heaths Gesicht nach Anzeichen eines Traumas. Aber er zog bloß die Augenbrauen hoch, als wolle er sagen: »Ja, ich kann es auch alles nicht glauben.«


      Dad nahm uns beiseite. »Tut mir leid, dass du nicht gewonnen hast, Beatrix«, sagte er. »Es war ein bemerkenswert kluges und einfühlsames Bild.«


      Das klang sehr nach dem stellvertretenden Klinikumsvorstand van Asch, aber ich verkniff mir einen Kommentar und sagte nur: »Danke.«


      »Heath hat mir gerade erzählt, dass er auf die Veterinärsschule will, und ihr sollt beide wissen, dass eure Mutter und ich uns diese Woche ein bisschen unterhalten haben –«


      »Klingt nach Unglaubliche Geschichten«, brummte Heath.


      »– und uns im Hinblick auf Finanzen auf einen Kompromiss geeinigt haben. Da ich ein kleines Polster für euch beide angespart habe, habe ich vorgeschlagen, eure College-Gebühren zu übernehmen. Eure Mutter hat zugestimmt. Wenn ihr Stipendien oder Förderungen bekommt, prima. Wenn nicht, gehen eure Studiengebühren auf mich.«


      Heath und ich starrten erst ihn, dann einander an.


      »Und wo ist der Haken?«, fragte ich.


      »Kein Haken«, sagte er und steckte die Hände in die Taschen seiner Sportjacke. »Versucht einfach, was hier in Kalifornien zu finden, um die Kosten in Grenzen zu halten. Und vielleicht denkt ihr auch an eure Mutter und sucht euch Unis in der Bay Area. Beatrix, sie hat mir erzählt, dass du Kunst und Medizin kombinieren möchtest. Für Medizin ist zwar Stanford die erste Wahl, aber wenn du beides willst, solltest du vielleicht Berkeley in Betracht ziehen.«


      »Berkeley.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicherlich voreingenommen, aber es würde sich im Hinblick auf zukünftige Graduiertenschulen oder Förderungen natürlich hervorragend in deinem Lebenslauf machen. Die Entscheidung triffst selbstverständlich du.«


      »Ich hab immer noch das Gefühl, dass da ein Haken ist«, sagte Heath. »Mom hat wirklich zugestimmt?«


      Dad nickte. »Ich bin genauso überrascht wie ihr. Und es gibt wirklich keinen Haken. Ich würde natürlich gern ab und zu mit euch Mittag essen. Suzi und ich haben einen Pool, falls ihr uns also besuchen wollt –«


      »Einen Pool!«, rief Heath.


      Ich verdrehte die Augen, als ich ihn ansah. »Du kannst doch nicht mal richtig schwimmen.«


      »Okay, okay«, sagte mein Vater, zog die Hände aus den Taschen und hielt sie kapitulierend hoch. »Eins nach dem anderen. Redet mit eurer Mutter, und du, Heath, besprich es mit Noah. Haltet mich einfach auf dem Laufenden und sagt mir, wie ihr euch entschieden habt.«


      Bei der Erwähnung seines Namens blickte Noah auf und Suzi und er kamen zu uns herüber. Während Heath mit den beiden redete, zog mich Dad beiseite und griff in seine Jacke. »Ich habe sie reparieren lassen«, sagte er und hielt mir die Gelenkpuppe hin. »Da sie vermutlich keinen zweiten Sturz überlebt, hoffe ich, dass du sie mir nicht wieder vor die Füße wirfst.«


      »Danke«, sagte ich und nahm sie entgegen. »Aber deshalb sind wir noch lange nicht beste Freunde. Und die Sache mit dem College ist ehrenhaft, aber ich weiß noch nicht genau, ob ich dir vergeben habe. Geld kann nicht schlagartig alle schlechten Erfahrungen auslöschen.«


      »Hauptsache, die Tür zwischen uns bleibt offen.«


      »Jaa«, sagte ich. »Das geht vielleicht.«

    

  


  
    
      


      Zweiunddreißig
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      Dezember, vier Monate später.


      Jack und ich standen hinter dem Vorhang auf der Bühne und beobachteten seinen Vater, der vor der überfüllten Aula des Universitätsklinikums sprach. Von allen Spendenaufrufen, die der Bürgermeister im Laufe der Jahre unterstützt hatte, war dies der erste, der ihm wirklich am Herzen lag. Um ein Programm für Obdachlose mit psychischen Problemen auf die Beine zu stellen, wollte er mit Hilfe von städtischen und privaten Geldern in der Psychiatrischen Klinik eine weitere Station einrichten, wo zusätzliches Personal die Diagnose, Beratung sowie die kostenlose Abgabe von Medikamenten an Menschen übernehmen würde, die sie sich anderweitig nicht leisten konnten.


      Menschen wie Schnorrer-Will.


      »Deine Mutter muss auch mit drauf«, flüsterte ich Jack zu. Er nahm Ausschnitte der Rede auf, um sie später Jillian zu zeigen, und Mrs Vincent saß mit Katharina der Großen in der ersten Reihe. Sie trafen sich ziemlich oft, die beiden. Der Adams-Clan einschließlich Noah hatte sogar Thanksgiving im Haus der Vincents verbracht, was überraschend lustig gewesen war, wenn auch ein bisschen schräg.


      Ebenso schräg, wie Jacks Vater öffentlich über Jillian sprechen zu hören. Aber er tat es. Vor ein paar Wochen hatte er einem lokalen Fernsehsender ein Exklusivinterview gegeben und die Geschichte von Jillians Übergriff und dem anschließenden Selbstmordversuch erzählt. Und es war kein Weltuntergang gewesen. Im Gegenteil, die Öffentlichkeit hatte überwältigend positiv reagiert. Den Menschen gefiel es, wenn ein Politiker menschlich und ehrlich war. Wer hätte das gedacht.


      »Gott, die hören ja nicht mehr auf zu quatschen«, flüsterte Jack und filmte unsere Mütter, die die Köpfe zusammensteckten.


      »Wahrscheinlich reden sie darüber, dass ich niemals am San Francisco Art Institute angenommen werde.«


      »Was sonst«, sagte er grinsend.


      Ich verpasste ihm einen Rippenstoß. »Mach dich nur lustig darüber, du Witzbold. Wenn ich nicht aufgenommen werde, wirst du dich bald in einer Fernbeziehung wiederfinden, denn dann werde ich am anderen Ende des Staates meine Zweite-Wahl-Uni besuchen.«


      »Keine blöden Scherze, Bex. Mir ist nicht danach.«


      Wir hatten uns beide am San Francisco Art Institute beworben. Das Art Institute hatte eine offene Bewerbungsfrist, das hieß, sie entschieden über jeden Bewerber einzeln, nicht zu einer bestimmten Deadline. Jack hatte seine Zusage am Vortag bekommen.


      »Du hast dich fast eine Woche nach mir beworben«, machte mir Jack Mut. »Deine Mappe können sie nicht ablehnen. Sie ist super. Außerdem hast du bei den Aufnahmetests besser abgeschnitten und du hast eine Empfehlung deines Vaters.«


      Es lief noch nicht alles ganz reibungslos mit Dad und mir, aber er kam einmal im Monat her und wir trafen uns zum Essen – letzten Monat bei Noah und Heath (was etwas seltsam war, aber trotzdem gut). Und es stimmte, er hatte mir eine Empfehlung geschrieben.


      »Aber er ist mein Vater.«


      »Aber das hat er nicht erwähnt. Außerdem habt ihr unterschiedliche Nachnamen. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du schaffst es.«


      Das SFAI ist die älteste Kunstakademie westlich des Mississippis. Diego Rivera hat dort ein Wandbild gemalt und Ansel Adams ist der Gründer der fotografischen Abteilung. Es ist eine fantastische Hochschule. Eine Schule für ernsthafte Künstler, und wenn ich irgendwas war, dann sehr ernsthaft.


      Am Art Institute ging es vor allem darum, Herausforderungen anzunehmen und seine eigene Sprache zu finden, für mich bedeutete das, ich konnte, wenn ich so weit war, von Zeit zu Zeit einen Präpkurs an einer anderen Uni belegen. Für Jack bedeutete es, an dem Ort zu studieren, wo die Graffiti-inspirierte Mission-School-Kunstbewegung angefangen hatte. Es bedeutete auch, dass er weiter in der Nähe von Jillian bleiben konnte. Und da sie in einer Woche nach Hause kommen würde, war das wichtiger als je zuvor.


      Ziemlich unglaublich.


      Jack war superglücklich darüber. Sie würde ihre Therapie fortsetzen und Dr. Kapoor mehrmals die Woche sehen, außerdem hatten die Vincents eine Vollzeitschwester eingestellt, die im Haus leben und darauf achten würde, dass Jillian ihre gewohnte Routine beibehielt. Vielleicht funktionierten die neuen Lebensbedingungen, vielleicht endete es in einer Katastrophe. Aber das konnte man erst wissen, wenn man es versuchte. Jillian war endlich bereit, diesen Schritt zu wagen, und das war toll. Um sie ans Leben draußen zu gewöhnen, hatte man ihr seit zwei Monaten einen Computer erlaubt, auf dem sie soziale Netzwerke benutzte. Sie war begeistert. (Ein bisschen zu sehr: Die Pfleger mussten sie davon abhalten, die ganze Nacht zu chatten.)


      Der Bürgermeister beendete seine Rede und verließ unter donnerndem Applaus die Bühne. Jack und ich klatschten ebenfalls. Es war irgendwie aufregend. Seine Referenten wollten ihn direkt zur Pressekonferenz bringen, doch als er uns entdeckte, machte er einen kleinen Schlenker.


      »Was meint ihr?«, fragte er uns.


      »Gut gelaufen«, sagte Jack und streckte seinem Vater die Faust entgegen.


      Der Bürgermeister erwiderte die Geste lächelnd. »Nimmst du das für Jillie auf?«


      »Jep«, bestätigte Jack und hielt sein Telefon in die Höhe. »Sag Hallo.«


      »Hab dich lieb, Kleines. Kann es kaum erwarten, dass du nächste Woche wieder nach Hause kommst«, sagte sein Vater in die Kamera. Sein Stabschef rief nach ihm und deutete auf seine Uhr. »Ich muss los. Kommst du heute zum Abendessen vorbei, Beatrix?«


      »Bin dabei«, erwiderte ich.


      Er lächelte und ging zu seinen Mitarbeitern zurück.


      »Okie dokie«, sagte Jack und beendete die Videoaufnahme. »Wir gehen lieber, bevor dieser Werbezirkus wieder die ganze Parkhausausfahrt verstopft.«


      Wir verließen die Aula und liefen zu seinem Wagen, der auf einem der wenigen Parkplätze den Hügel hinunter stand. Jack hatte schon Witze gerissen, der Logenplatz sei der »Segen Buddhas«. Ich hatte ihm erklärt, er werde in der Hölle landen, wenn er den Namen seines erleuchteten philosophischen Meisters für nichts und wieder nichts im Mund führe, und dass es nur an der Marienkäferbrosche aus Emaille gelegen habe, die ich seit dem Kunstwettbewerb jeden Tag trug. Er mochte nicht an die Hölle glauben, aber er glaubte an Lucy den Marienkäfer, so hatte ich die Brosche getauft.


      »Meine Eltern hängen hier bestimmt noch ein halbe Stunde fest, vielleicht sogar eine«, sagte Jack und grinste mich an. »Wir können also im Gästehaus noch ein Schäferstündchen einlegen.«


      »Pah, wenn du es so nennst.«


      Wir waren auf dem Weg zu unserem letzten Tag Sozialstunden – oder, wie Jack es nannte, unserer Strafe. Seit dem neuen Schuljahr entfernten wir täglich Graffiti in der Nähe des Zen Centers. Das war die »weitere Vereinbarung«, die der Bürgermeister nach dem Kunstwettbewerb erwähnt hatte. Die Bestrafung für Jacks Sachbeschädigung. Die Leute vom San Francisco Police Department, Träger des freiwilligen Graffitientfernungsprogramms, waren in dem Glauben, wir täten das tatsächlich freiwillig. Bürgermeister Vincent würde sich natürlich niemals dem Skandal aussetzen, dass sein Sohn der gesuchte Sprayer der goldenen Graffitis war, also beließen wir es dabei. Es war nicht so schlimm. Wir kümmerten uns um Briefkästen, Wände, Fenster und Gehwege. Bevor wir sie übermalten oder entfernten, machte Jack Fotos von allem, was mehr war als ein einfarbiges Tag, und stellte die Bilder auf einer Graffitiseite online. Für die Nachwelt.


      »Und?« Jack holte die Autoschlüssel heraus und ließ den Schlüsselring um den Zeigefinger kreisen. »Ich lass dich fahren. Schnelles Auto und schnelle Liebe. Die perfekte Kombination.«


      »Dankend abgelehnt.«


      »Ach, komm«, drängte er.


      »Bist du sicher, dass du mir nach letztem Mal wirklich noch traust?«


      Als er mir Einparken am Straßenrand beibringen wollte, hatte ich uns drei – Jack, Ghost und mich – fast umgebracht. Zu meiner Verteidigung muss gesagt werden, dass es eine befahrene Straße war und der Typ hinter uns mich mit seinem aggressiven Gehupe supernervös gemacht hatte. Hinterher brauchte Jack seine Zazen-Sitzmeditation, um runterzukommen.


      »Beatrix Adams«, sagte er. »Du weißt, dass ich dir alles anvertraue. Die anatomische Darstellung meines Herzens, mein Leben … selbst mein Auto.«


      »Du liebst mich wirklich«, sagte ich und schmiegte mich im Gehen an ihn. Natürlich wusste ich, dass er das tat. Wir sagen die Worte zwar nicht so häufig, damit sie nicht an Bedeutung verlieren. Es ist ja nicht etwas wie »Wie geht’s?« oder »Bis später«. Aber wenn ich in seinen Armen liege und wir allein sind und er flüstert: »Ich liebe dich«, dann sind das die schönsten drei Wörter der Welt für mich. Und das wird auch so bleiben.


      Er legte den Arm um meine Schultern und flüsterte mir ins Ohr: »Willst du wissen, wie sehr?«


      »Hm, ja, ich glaube schon.«


      »Ja?« Ein verschmitztes Lächeln huschte über sein Gesicht und er blieb plötzlich auf dem Gehweg stehen. »Oh! Wir müssen übrigens sowieso kurz bei mir zu Hause vorbeifahren. Dann kannst du dir unsere Bilder nebeneinander ansehen.«


      Nach der Ausstellung hatte Mrs Vincent im Eingangsbereich das Bild von einem Stuhl durch mein Bild von Jillian ersetzt. Als ich es sah, war ich ein bisschen gerührt. Ich glaube, der Bürgermeister wurde auch ein wenig sentimental, denn er verließ blitzschnell den Raum. Laut Mrs Vincent tut er das immer, wenn ihm etwas an die Nieren geht.


      Aber nun hatte mein Bild einen Partner. Ich hatte ihn bei der Rede am Nachmittag schon als Foto gesehen, aber noch nicht in echt.


      Bevor Jack seinen Eltern gestanden hatte, dass die goldenen Graffiti von ihm stammten, hatte ihm Jillian ein letztes Worträtsel aufgegeben. Nach dem Geständnis hatte er das Graffito natürlich nicht mehr sprühen können. Deshalb hatte Jack, als er erfuhr, dass Jillian die Klinik verlassen und wieder nach Hause ziehen würde, das zehnte und letzte Wort für sie als Begrüßungsgeschenk gemalt.


      Anfangen, fliegen, dazugehören, springen, vertrauen, blühen, feiern, durchhalten, aufsteigen …


      Und nun lieben.


      Das Wort war auf eine Leinwand gesprüht, nicht auf die Wand, und es war das kleinste Graffito, das er je gemacht hatte. Aber es war mit Abstand das schönste. Jillian würde es toll finden. Ich fand es auf jeden Fall toll.


      »Komm«, sagte er und schwenkte mit strahlendem Lächeln die Autoschlüssel vor meiner Nase. »Wenn du nicht weiter übst, lernst du nie fahren. Und das willst du doch.«


      Allerdings. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, und schnappte mir die Schlüssel.


      Sich lebendig zu fühlen ist vielleicht wirklich nur ein Adrenalinstoß, aber mit einem hatte Jack Recht: Es war das Risiko definitiv wert.
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